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KSdayern,

Der Heil. Schrifft Doctorn, Konigl. Schwediſchen Ober
Kirchen-Raths, General-Superintendens des Hertzogthums Pom—

mern und Rugen, des Konigl. Conſiſtorii Præſidi, Prof. Theol.
Publ. und Procancellario der Univerſitatt Greifswalde/

Johann MWilhelm
Reterſen,

Der Heil. Schrifft Doctorn, vormahligen Profeſſoren zu
Roſtoct, nachgehends Prediger in Hannover an St. Egidii Kirche,

darnach des Biſchoffs zu Lubeck Luperintendegten und Hof. Pre
diger, endlich Superintendenten in runeburg.

Darinnen nechſt dieſer beyder Hochberuhmren Manner Lebensbarti.
cularitaten, von vielen curieuſen und zu unſerer Zeit ſtrittig gewordenen

GlaubensLenren, pro contra geſtritten wird.

Srſter Fheil.
aNNo ibccxou.
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Vorrede.
DX S werden hiemit in dem bekannten und der Gber-Welt
gar angenehmen TodtenReicb, zweene Manner, aufgeS. Kirchen, ſo unſeren Zeiten vorgegangten, ſehr

ruhret, welche an denen groöſſeſten Handlungen und

viel Cheil genommen haben. Man mußte die KirchenGeſchichte
des Lutherthums ſeit einigen 4o. Jahren her beſchreiben, wenn
man das Leben derſelben in der Vollkommenheit abbilden wolte,
als ſie es beyderſeits verdienen, und es der geneigte Leſer viel—
leicht auch wunſchen durffte. Beyde haben in denen Streitigkei
ten, welche unter dem Nahmen des pietiſmi, Chiliaſlmi und der
Wiederbringuntz aller Dinge biß hieher getrieben worden, als
zwey gtoſſe Generals zwey gegen einander iegende Armméen com.
mandiret, und beyden vat es nicht an Geſchicklichkeit gefehlet, die
Tugenden von ſich ſehen zu laſſen, welche man an denen erfodert,
die in FederKrienen ihrem GegenPart den Rang abzugewinnen
iuchen. Die Erfindungs und UrtheilungsKraffte waren bey
beyden reich und feurig, ja wie Herr D. Mayer eine groſſe Beleſen
heit und Gelehriamkeit mit ſelbigen verbande, ſo zeigete ſich hin
gegen die EinviidungsKrafft in der allerſtarckſten Foree bey Her
ren D. Peterſen, und was ihm vielleicht an ausſchweinender Viel
wiſſenheit abgienge, entietzte die durchdrinuende Grundlichkeit
in denen Dingen, worauf er ſich applicirete. Beyde Manner wa
ren groſſe Redner, und wußten die Gemuther ihrer Zuhorer und
Leſer leicht zu gewinnen, doch mochte einer mehr das Ohr, der
andere das Hertz treffen, der eine einen bener- ausgezierten Ver
ſtand, der andere einen ſchonern Willen haben, der eine mehr Hi
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4αν ν „-Ôquhrung cgefehlet, indem ſie vonihrer Jugend auf zu denen wichtigſten Bedienungen derer Luthe
riſchen Kirchen an verſchiedenen Orten gezogen worden, welche
ſie auch lantte Zeit mit Ruhm verſehen. Und dieſe Manner nun
wollen ein Geſprache halten, von dem, was ihnen auf der Erden
Zeir wahrender ihrer Pilgrimſchafft bectegnet. Diejenigge, welche
wiſſen, wie ſchwer es ſey, geſchickte Reden zwey unterſchiedenen
Perſonen in den Mund zu lecten, wenn ſie gleich von gemeinen
und bekannten Sachen, reden werden, wofern ſie allhier verſchie

dene Fehler antreffen, ſelbite um ſo viel eher entſchuldigen, je
groſſer hier die unterredende Perſonen, und je wichtiger die Mate-
rien ſeyn, von welchen ſie ſprechen. Es werden auch beyde Hoch
beruhnite Manner mehr als eine Stunde noöthig haben, wenn ſie
lich alle, im Leben ihnen zugeſtoſſene Schickſale erzehlen wollen.
Denn zugeſchweigen, daß ihre Hiſtorie an ſo vielen verichiedenen
Sachen Cheil nimmt, welche nothwendig einigermanen muſſen
beruhret werden, ſo iſt auch ihr Kiel Zeit Lebens jederzeit ſo be
ſchaufftiger geweſen, daß ſie mehr geſchrieben, als mancher, ob
gleich nur in einem kurtzen Aurzuge, zu leſen ſich wunſchen ſolte.
Und doch muß der Leſer von ihren beſonderen Meynungen, arti

gen Einfallen, und vornehmimten Schrifften unterrichtet werden.
Wenn man ſich dabey der ionſt gar angenehmen Kurtze gar zu
angſtlich befleißiget, ſo machet man ſich theils undeutlich, theils
mutß man auch den Vortrau ſo trocken einrichten, daß er nicht an
ders, als unangenehm ſeyn kan. Daher ſchmeichelt man ſich mit
der Hoffnung, daß der geneigte Leſer in dieſen Blattern finden
werde, wie man iich zwiſchen einer ausſchweiffenden Weitiauff
ticzkeit und gar zu eingezogenen Rurtze, das Mittel gehalten habe.
Es betreffen auch gegenwartige Geſprache des Herrn D. MayY-
EkNund PETERSEN viel andere Hochberuhmte Manner, wel
che mit ihnen theils StreitSchrifften gewechſelt, theils ſonſten zu
ihrer Zeit bekannt geweſen. Und dieſe werden es nicht ubel neh
men können, wenn ſie dasjenige, was ſchon in andern gedruckten
Buchern von ihnen erinnert worden, oder ſonſten etwas allhier,
wiewohl mit Beſcheidenheit, angefuhret finden ſollten. Denn wie
man dadurch keinesweges dero Ruhm, und dero bey der gelehr
ten Welt ausgebreiteten Lobe zu nahe zu treten geſonnen iſt, ſo
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bleibet es ausgemachet, daß bey der Republicaniſchen Freyheit,
welche, GOtt iey Danck! unter denen Gelehrten in Deurſchland
noch biß itzo ſtatt findet, einen jeden frey ſtehe, ſeine Meynung,
wiewohl in gehorigen Schrancken, zu entdecken, und von andern
abzugehen. Dieſes nun, ware vornehmlich dasjenige, was man
in der Vorrede anzufuhren vor nothig gehalten. Doch muß auch
zuletzt noch dieſer Punct beruhret werden, daß diejenitte, welche
an denen hierinn erzehlten Hiſtoriſchen Nachrichren etwas aus
zuſetzen finden, und davon beſſer unterrichtet ſeyn ſolten, höchlich
gebethen werden, nicht boſe zu werden, daß ſie andere Leute an
Wiſſenſchafften in der Hiſtorie ubertreffen. Man glaubet hier,
gar nichts Vollkommnes dem Leſer in die Hande zu geben, ſon
oern man wird ſattſam vercinuget ſeyn, wenn der Leſer das Ge
ſprache vor etwas mittelmaßiges in Hiſtoriſchen und Theologi-
ſchen Schrifften halten wird, denn wie zu einer genauen Unter—
ſuchunet aller Umſtande, io dieſe beyde beruhmte Manner betref
fen, mehr Zeit und eine groſſere Bibliothec gehöret, als man wurck
lich unter Handen gehabt, io werden doch diejenige, ſo etwas von
denen vielen von ihnen geruhrten Controverſien kurtz, deutlich, und
ſo viel moglich, bundig ieien wollen, etwas finden, woran ſie ſich
vermuthlich durffen vergnugen konnen. Es machet alſo das Le
ben des Herrn D. PETERSENS, und eine Unterſuchung ſeiner zwey
HauptLehrSatze, als nehmlich des Chiliaſmi, und der Wieder
bringung aller Dinge, den Anfang, und ſoll hiernechſt das Leben
Herren D. MaYERs erfolgen. Nur wird der geneigte Leſer noch
mahls ſchließlich gebethen, ſich zu erinnern, daß dieſe groſſe Man
ner, inſonderheit der letztere, nicht mehr prachrige uno kunſtliche
Reden von ihren PredigtStuhlen halten, ſondern im Beiche

der Todten eintaltig, und auf die Arth ſprechen, wie man
im gemeinen Leben zu reden newohnet iſt.

Der Leſer lebe wohl.

D. Pe



D. Peterſen.
m Ch will ohne Umſchweiffe meine LebensHiſtorie ihnen hle
41 mit entdecken. Jch habe das Licht dieſer Welt im Jahr
m 1649. den 1. Jan. und zwar zu Oßnabruck, der in der gantzen

gantz and nach dem blutigen Kriege beglückte, und die Schwerdter
AnAnj Welt wegen des daſelbſt geſchloſſenen Friedens bekannten

to Stadt, erblicket. Eben die guldene FriedensZeit, welche

in Sicheln, die Ladeſtocke aber in WeinPfale verwandelte, zeugete mich
zuerſt der Erden. Hierinn habe ich nun mit meinem Heylande, deſſen arm
ſelige Creatur und Nachfolaer im Creutz und Widerwartigkeit ich beſtan
dig geweſen, einerley Gluck gehabt. Denn wie derſelbe zu denen Zeiten des
groſſen Kayſers Auguſto gebohren wurde, da die gantze Welt im Friede
ſtande, und der Janus- Tempel langſtens geſchloſſen ware, ſo zeigete ſich
auch bey meiner Geburth, nach einem langwierigen Kriege, den Deutſch
land mit ſo viel Blutvergieſſen, Elend und Noth empfunden, das OelBlatt
des Friedens in Oßnabruck. Mein Herr Vater befande ſich daſelbſt als
Geſandter, und führete den Nahmen Georgii, meine Frau Mutter aber wa
re aus dem Prætoriſchen Geſchlechte, und ich bin dero erſter Sohn, der auf
dem FriedensCongresl die Muttet brach, und den ErdenCreyß begruſſe
te. Jch wurde alio von dieſen meinen liebſten Eltern bald nach der leibli
chen Geburth durch das Bad der Heil. Tauffe der Gemeine Chriſti ein
verleibet, und zum Gliede derſelben auf und angenommen. Sie wiſſen,
mein Herr Doctor, daß dieſer Congresſ von vielen, wo nicht allen, Puiſſan-
cen und hohen Hauptern der Chriſtenheit beſchicket war, und weilen die
Religion an demſelben den meiſten Antheil hatte, indem dadurch die Strei
tigkeiten gehoben, und die der Augſpurgiſchen Conkeſſion zugethane Glau
bensGenoſſen in Freyheit ihrer Religions-Ubung geſetzet werden ſolten,
ſo bef inde ſich auch daſelbſt der Pabſtliche Nuntius a Latero Miſo, ein Herr
von ſonderbahrem Verſtande, der nachmahlen unter dem Bev-Nahmen
Pabſt Alexander des VI. den Pabſtlichen Thron beſtiegen. Dieſer, wie
er von meiner GeburthZeit wahrenden FriedensSchluſſes gehoret hatte,
ſagte ſo fort im Prophetiſchen Geiſte von mir: Tu eris filius pacis. Du
wirſt ein Sohn des Friedens ſeyn, welches denn zum wenigſten in ſo
weit bey mir eingetroffen, daß ich niemahlen an Zanck und Streit einen
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Gefallen gehabt, ob ich gleich offtmahlen wider Willen dazu bin gezogen
worden; denn niemand kan doch langer Friede haben, als es ſein Nachbar
will, und die Wahrheit verlanget allerdings von uns, daß wir ſie verthei

digen. D. Mayer.Jch verwundere mich, daß der Ort, welcher der Lutheriſch—
Evangeliſchen Kirche ſo viel Gutes gebracht, ich menne die beruhm—

te Stadt Oßnabruck, als welche denen Evangeliſchen Standen,
durch den Frieden, vollige Religions-Freyheit gegeben, und dieſel—
be wieder alle Anfalle der Feinde verſichert, Sie, mein Herr Do-
Cdtor, erzeugen muſſen. Zwar ſind Sie auch in der Lutheriſchen
Kirche gebohren, und nach denen Grunden ſelbiger Religion auf—
erzogen worden, Sie haben gleichfals in derſelben ein geiſtlich
Amt bekleidet, allein, bey dieſem allen bleibet die Frage dennoch
ubrig: ob die Evangeliſche Religion mehr Urſach ihnen zu dancken
hat vor das, was Sie ihr Gutes gethan, als ſich uber Sie, und ihre
Auffuhrung zu beſchweren.

D—, Peterſen.
Sie fangen ſo gleich im Anfange unſerer Unterredung an, ſich ubek

mich aufzuhalten, ſo, daß ich mich befurchten muß, das Ende derſelben
werde ziemlich hitzig ſeyn, weil ſie ſchon an meinem Geburths-Ort einen
Anſtoß, und dabey Gelegenheit finden, ſich wider mich zu entruſten.

D. Mahyer.Sorgen Sie davor nicht, mein Herr Doctor, ich werde zwar
in meiner Unterredungz des Hertzens Meynung allezeit ſo entdecken,
als ich ſie in meiner Seelen wurcklich hege, aber ihnen doch nie—
mahlen Gelegenheit geben, ſich uber mich zu erzurnen, oder eine
Erbitterung gegen mich zu erregen, zudem ſind wir beyde in dem
Todten-Reich von der zartlichen Empfindlichkeit nicht mehr geruh—
ret, welche im Reiche der Lebendigen gemachet, daß wir beyderſeits
nicht viel vertragen können, ſondern uns alles leicht zu Hertzen ge
zogen, ſo, daß der Mund davon ubergegangen, alſo fahren Sie in
ihrer Lebens Erzehlung nur nach Belieben fort.

D. Peterſen.
Jch will zwar nicht mit meiner Familie prahlen, dancke doch aber

bey dem allen den Himmel, daß er mich von ehrlichen und rechtſchaffenen
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O (o) aEltern hat laſſen gebohren werden. Von mutterlicher Seite bin ich mit
denen von Dirckes und Doſſes verwandt. Mein Herr Oheim, Petrus
Peterſen, Holiſteiniſcher Cammerdecretarius, hat mir erzehlet, daß einer
von unſern Vorfahren die Statthalterſchafft in Hollſtein verwaltet.
Mein Herr Groß-Vater, Jacobus Peterſen, aber wohnte zu Tonningen,
und feyrete bey meiner Eltern Leben das Funffzig-Jahrige Jubel-Feſt der
Ehe mit ſeiner Frauen. Er hatte das ſeltene Gluck dabey, daß er io.
Kinder und Kindes-Kinder zuſammen zehlen konte. Dieſe nun lieſſe er
alle fur ſich kommen, und lude ſie zum Jubel-Feſte ein, worunter ich denn
der letzte uud jungſte ware. Uberhaupt ſoll unſere Familie aus denen Spa
niſchen Niederlanden urſprunglich, und dabey von gutem Adel ſeyn. Zur
Zeit des Dac d' Alba aber, und deſſen groſſen Verfolgungen, hat ſie ſich
aus denſelben Landen wegbegeben. Dahero denn auch mein letzterer Sohn
Auguſt Friedrich, der bey Jhro Konigl. Majeſt. in Preuſſen, als Lega-
tions- Secretarius geſtanden, von Jhro Kayſerl. Majeſt. in dem Adel be
ſtatiget worden.

D. Mayer.
Das Studium der Genealogie wird mit Unrecht von vielen

gar zu hoch getrieben, und iſt wohl keine Wiſſenſchafft, die auf ſchwa
chern Fuſſen offtmahlen, als dieſelbe, ſtehen ſollte. Denn die Ge
ſchlechts-Regiſter betrugen gar zu ſehr, und alle Familien, die itzo
in der Welt am allerſtarckeſten bluhen, auch ſchon viele Jahrhun
dert nach einander in dem ſchonſten Flore geſtanden, ſind doch im
Anfang aus einem ſchlechten Urſprung erwachſen. Denn wenn eine
Ceder aus der Erden hervor zu ſteigen anfanget, ſo iſt ſie wohl kaum
hoher, als ein Erden-Schwamm. Nur iſt der Unterſcheid, daß die
ſer bleibet, was er iſt, jene hingegen ihr Haupt biß zu denen Wol
cken traget, und zu einem Baume wird, unter dem viel hundert Voö
gel niſten. Jndeſſen halte ich es freylich fur eine Gnade des Him
mels, wenn man nicht mit Sixto dem V. aus einem ſolchen Durch
lauchtigen Hauſe gebohren iſt, welches die Sonnen-Strahlen durch
leuchten konnen denn wie Sie wiſſen, ſo ware dieſer Herr von ſchlech
ter Ankunfft, wie denn auch zu der Zeit, als.er Pabſt wurde, ſeine
Schweſter noch eine Waſcherin abgabe, dahero denn Pasquinus
mit einem ſehr ſchmutzigen Hemde gekleidet, in Romerſchiene, (wie
wohl ſie bald eine Furſtin wurde,) dabey er denen, die ihn deswe
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gen zu Rede ſtelleten, zur Antwort gabe: Er hatte kein weiß Hem,
de mehr, indem ſeine Waſcherin eine Furſtin worden ware. Und
alſo haben Sie, mein Herr Doctor, auch in dieſem Stuck von
Gluck zu ſagen.

D. Peterſen.
Quæ nos non fecimus ipſi, vix ea noſtra puto. Jch halte dasjenige,

was wir auf der Welt nicht ſelbſt gethan, kaum vor das Unſerige. Denn
der Vater Tugend hilffet denen Kindern gar nichts, wenn dieſelbe nicht
in ihrer Vor-Eltern Fußſtapffen treten, und, eben ſo, wie jene, Ruhm und
Ehre zu erwerben ſuchen. Als nun aber mein Vater, damit ich in mei—
nem Leben fortfahre, nach geſchloſſenen Frieden zuruck nach Lubeck gien—
ge, ſo wurde er ſchlußig, dasjenige Land zu beſuchen, welches an und vor
ſich einen Mangel an Gold, an Korn, an Wein, an Holtz, ja an allem
Nothwendigen hat, indem es weder Bergwercke, noch fruchtbahre Aecker,
noch herrliche Weinberge, noch Walder beſitzet, auch unter einem ungeſun
den und rauhen Climate zugleich lieget, aber bey dem allen an Reichthum,
LebensVorrath, guten Weinen, und allen Nothigen, alle andere Reiche
der Welt, wo nicht ubertrifft, doch zum wenigſten ihnen die Waage halt,
ich meyne das unvergleichliche Holland. Hier traff er das Wunder ihrer
Zeit, die gelehrte Schurmannin an, welche durch die Erkanntniß ſo vieler
Sprachen und Wiſſenſchafften einen ungemeinen Nuhm erworben hatte.
Jhre iuuansla iſt wohl ein recht guldenes Buch, und werde ich niemahlen
unterlaſſen, ſelbiges allen denjenigen aufs beſte anzuruhmen, welche von der
Gelehrſamkeit und Tugend Profeſſion machen. Jch befande mich als ein
Kind in ihrer Geſellſchafft, und nahme ſie mich vielfaltig auf ihre Ar
me, damit ſie mich hertzen und kuſſen konte. Sie ſchenckte mir auch ein
Bild, welches ſie mit dero eigenen Handen ſo kuuſtlich geſticket hatte, daß
man an demſelben nicht einen, auch nicht den allergeringſten Faden gewahr
wurde. Dieſes nahm ich alſo mit mir, und gelangeten wir hierauf nach

Hauſe. D. Mayer.Die Schurmannin ware groſſer und beruhmter worden, wenn
ſie nicht denen Schwarmereyen Statt gegeben, die ihrer Gelehrſam
keit und ſeltenen Wiſſenſchafft nicht einen geringen Mackel ange
hangen. Jch glaube auch, daß bey denen itzigen Zeiten auf der Ober
Welt nicht wenige gelehrte Frauenzimmer anzutreffen, welche es
der Schurmannin in Erkanntniß vieler Sprachen ſo itzo mode ſcyn,
als derer Frantzoſiſchen, Jtalianiſchen/ Engliſchen, und ſo weiter
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gleich thun ſollten. Jn der Morale aber mußten ſie dieſelbe noth
wendig uberſteigen, wofern ſie anders dieſelbe aus einer reinen und
guten Quelle ſchopfften. Indeſſen iſt es zu bewundern, daß dieſes
Hollandiſche Frauenzimmer die Schurmannin, nicht allein die Kun
ne und Wiſſenſchafften den Mannern abgelernet, ſondern auch in
demjenigen ſich geubet, womit das Frauenzinmer eintzig und allein
umzugehen pfleget. Jch meyne, daß ſie Nahen konnen, da ſie nehm
lich ihnen ein von ihrer eigenen Hand gemachetes Bild geſchen—
cket, das doch ſo kunſtlich geweſen, daß man die Faden daran nicht
ſehen konnen. Jch glaube aber mein Herr Doctor, ſie verſtehen das
Rahen eben nicht, und daher halten ſie dieſes Bild vor etwas beſon
deres und Kunſtreiches. Vielleicht, wenn ein Frauenzimmer auf
der Ober-Welt daſſelhe eu ſokon lin i

 du jrjen verrvmmen ſoite, wurde ſie an ihmwohl nichts beſonderes finden. Jndeſſen halte ich es doch vor etwas
beſonderes, daß die Mademoiſelle Schurmannin mit der Nadel ſo
gut, als mit der Feder, und zugleich auch mit dem Pinſel umgehen
konnen. Denn ſie ware auch eine Mahlerin, und werden die Stu
cke, ſo ſie verfertiget, vor gar hoch und ausnehmend von allen Ken

nern geachtet. Sollten wir Gelehrte noch bey unſerer Wiſſenſchafft
noch dazu den Pinſel fuhren, oder die Nadel gebrauchen lernen, und
unſere nur eintzig und allein zu Tinte und Feder gewohnte Finger/
zum nahen und mahlen aebrauckon eall.- 5

ν ej cin wir uns darauf gar in die Kuche begeben, und mit dem Frauenzimmer Eſſen nebſt Zugemuß an

richten ſolten. Jch glaube, daß es ein Gelehrter kaum dahin ge
bracht, und ſo ein groſſer Polyhiſtor worden.

u—Und ich pflichte ihnen hierin vollkommen bey, Docti male pingunt,
heißt es von denen Gelehrten, ſie ſchreiben ſelten eine gute und leſerliche
Hand, und ich kan dieſes mit meinem eigenen Exempel beweiſen, geſchwei

ge denn, daß ſie gute Mahler abgeben, oder ſich in andern Kunſten uben
ſolten, welche eine HaudArbeit erfordern.

D. Mayer.
Was das Schlechtſchreiben der Gelehrten betrifft, ſo leidet

dieſes auch ſeine aAusnahme Denn es hat Herr M. Lilienthal, ein

ge
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gelehrter und hochſt-curieuſer Prediger in Konigsberg, in ſeinen
Obſervationibus Selectis einte Diſſertation mit einflieſſen laſſen,
welche von denen ſchonen Handen der Gelehrten handelt, und alle
die Gelthrte nahmentlich erzehlet, welche eine gute und zierliche
Hand geſchrieben, indem man theils aus denen Stamm-VBuchern,
theils auch aus Briefen, oder aus andern gelehrten Uberbleibſeln ih
ren Characterem manus erſehen und beurtheilen konnen  wie weit
derſelbe zu denen ſaubern Handſchrifften gehore.

D. Peterſen.
Die wenigſten Gelehrten ſchreiben deßwegen gut, weil ſie mehr dar

auf ſehen, daß ſie ihre Gedancken ordentlich und hurtig nach einander zu
Papier bringen, als daß ſie ſich Zeit nehmen ſolten, ſauber und mit Be
dacht die Zuge der Buchſtaben zu entwerffen. Sie uberlaſſen dieſe Ehre
denen Copiiſten, derer Bemuhung dahin gehet, dasjenige, was ihnen andere
vorgeſchrieben, ſauber nachzumahlen, und welche der Aufmerckſamkeit ihrer
Geelen hiemit richtige Schrancken ſetzen, ſo daß die Hande auf nichts an
ders, als auf regulire und reine Zuge befliſſen ſeyn. Denn ein Gelehr
ter hat mit hohern und groſſern Sachen zu thun, und halt alle dergleichen
Dinge vor Kleinigkeiten. Jch gehe aber in meinem Leben weiter, und
muß der ſonderlichen Vorſorge GOttes gedencken, welche ich in meiner
Jugend geſpuhret. Es ließ mich einſtens meine Amme, als ein kleines
Kind, an einem offenen Fenſter ſitzen, und gienge von mir, ſo daß ich alleine

blieb. Jch verſahe es, und fiele zum Fenſter einen gantzen Stock hoch auf
die Straſſe heraus, wie leicht ware es hier nicht um mein Leben geſchehen
geweſen, wenn nicht die allwaltende Vorſicht GOttes mich erhalten hatte.
Es war nehmlich den Tag vorher ein ſtarcker Regen gefallen, und der
Rinſtein ware noch mit Waſſer angefullet, als ich den Fall thate, ich muſte
alſo in ſelben, und nicht auf die bloſſen Steine fallen, als an denen ich den
groſſeſten Schaden nehmen konnen. Auch ſtande gleich neben denſelben
an dem Ort, wo ich hingefallen war, ein ſpitzer Bfahl, vor welchem mich
die Vorſehung GOttes gleichermaſſen beſchutzet hatte.

D. Mayer.Die UnglucksFalle, aus welchen die Menſchen in ihrer zarten
Jugend errettet werden, ſind feſte Beweiſe der gnadigen Providentz
und Exiſtentz GOttes. Ein Kind kan ſich ſelbſt nicht helffen, wenn
es einen Fall thut, oder ſonſt in Gefahr ſeines Lebens kommt, wer
ſtehet ihm alſo in dieſen Fallen bey? Niemand anders als GOrTT
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ſ ßnicht an einen Stein ſtoſſe. Mich wundert, daß ſich nicht Leute ge
funden, welche aus der Providentz GOttes uber die Kinder und der
ſelben Errettung in Unglucks-Fullen die Exiſtentz GOttes bewie
ſen, ſo wie dieſelbe von vielen aus dem menſchlichen Auge, aus dem
Ohre, aus der kunſtlichen Einrichtung des menſchlichen Leibes und
aus andern Sachen mehr bewieſen worden, denen doch das Capitel
von der Providentz uber die Kinder in wunderlichen Begebenhei
ten und Zufallen gar nicht weichet. Ja GOtt, du biſt wunderbahr
und ſprechet alle ihr GOttesverlaugner, wenn ihr dieſes leſet: Ja
es iſt ein GOtt in Jſrael.

D. Peterſen.
Jhre Anmerckung gefallet mir gar wohl, und ich glaube, daß derjenige

auch nicht die Muhe verlieren wurde, der die beſondere Zufalle der gottlichen
Providentz uber kleine Kinder hiſtoriſch zuſammen tragen wolte. Wie offt
iſt nicht ein Hauß umgefallen, und das Kind iſt unter denen Ruinen nach
einigen Tagen friſch und geſund gefunden worden. Wie offt hat nicht die
Mutter durch einen Unglucks-Fall Schaden genommen, welcher doch das
Kind nicht betroffen, ſo an ihrer Bruſt gelegen. Wie z. E. Fracaſtors Mut
ter vom Donner erſchlagen, der Sohn an der Bruſt aber erhalten worden.
Wie offt ſind nicht Wiegen mit Kindern von denen Fluthen fortgefuhret,
und die Kinder dennoch beym Leben blieben, ja wer kan alle die ſeltſame
und hochſt-auſſerordentliche Zufalle erzehlen, die denen Kindern dermaſſen
begegnet, daß ſie gantz unverletzet davon kommen, und ihnen kein Haar ge
krummet worden. Demn ſey nun wie ihm wolle, ſo war ich nunmehro der
Gefahr, welche meinem Haupte gedrohet hatte, entgangen. Jch zoge end
lich meine Kinder-Schuhe aus, und wurde ein Knabe, dabey ich von mei

nen Eltern gar fleißig zum Studiren gehalten und wohl auferzogen wurde.
Doch, ohne mich zu ruhmen, ſo war ich einem Pferde gleich, welches eher
nothig hat, daß man es zuruck halt, als daß man ihm die Sporen giebet,
indem es von ihm ſelbſt in vollem Lauffe fortzugehen und zum Ziele zu ge
langen willens iſt. Jch fande dabey eine groſſe Beliebung an denen Studis.
und wurde mir niemahlen die Zeit zu lange. Dahero wunſchete ich, daß
ich Tag und Nacht uber denen Buchern ſeyn, und jederzeit leſen konte.
Allein, weil es mir in dieſen Jahren an Licht fehlete, ſo ſahe ich zu, wo ich
bin und wieder einige Stucke zuſammen hringen konte, verſteckete dieſelbe,

und
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S(i) ound ſtudirete nachmahls bey denenſelben die Nacht hindurch. Denn nichts
auf der Welt brachte mir mehr Vergnugen, als wenn ich die Kraffte mei
nes Verſtandes und der Seelen anſtrecken, und mich derſelben recht ge
brauchen ſolte. Jch liebete auch das Gebeth gar ſehr, und zwar nach dem
Exempel meiner Frau Mutter. Wie dieſelbe eine groſſe Betherin ware,
ſo hatte ihr Beyſpiel einen ſo feſten Eindruck in mein Hertz gemacht, daß ich
mit niemanden lieber, als mit GOtt, redete, und vor demſelben meine See
le ausſchuttete. Horen Sie nur einen kindiſchen Einfall von mir, und was
bey dieſer Gelegenheit ſich zutruge. Es fehlete mir ein Buch, welches ich
zu meinem Studiren nothig hatte, und das ich nur zu haben wohl tauſend
mahl wunſchete, allein, da ich mit Petro damahls ſagen konte, Gold und
Silber habe ich nicht, ſo fiel ich auf die kindiſche Gedancken, daß ich nur das
Geld dazu von GOtt erbitten wolte. Jch begabe mich alſo nach der Ma
rien-Kirche in Lubeck, gienge hinter das Altar, und fiele in denen langen
Stuhlen auf meine Knie, betete auch zu GOtt recht inbrunſtig, daß er mir
Geld beſcheren mochte, damit ich mir das damahlige Buch davor ſchaffen,
und nachgehends in demſelben ſtudiren konte. Nach verrichtetem Gebeth
ſahe ich hinter mich, verhoffete auch nicht ſo gar baldige Erhorung, allein ich
wurde in der That ein Hauffgen Geld gewahr, welches da vor mir lage.
Dieſes nahme ich nun, und ſchaffete mir davor das gedachte Buch an. Jch
freuete mich uber die gnadige Erhorung GOttes, und probirete dieſes nach
gehends noch verſchiedene mahle, aber nicht mit gleich glucklichem Erfolg,

denn ich bekame bey meinem Gebeth weiter nichts, zum Zeichen, daß ich
GoOtt nicht verſuchen ſolte,und daß er an Zeit und Stunden nicht gebun
den ſey, auch ſonſten nicht jederzeit in unſer Begehren williget, wofern es
uns nehmlich nicht nützlich und ſelig iſt.

D. Mayer.
Vielleicht iſt, als Sie ihr Gebeth in der Kirche gethan, ein

Lubeckiſcher Kauffmann, oder ſonſt ein ehrlicher Burger hinter ih
nen geſtanden, der ihr Gebeth, wofern Sie anders laut gebethet,
gehoret, ſich uber ihre Andacht, und kindliches Vertrauen zu GOtt
verwundert, auch da Sie nicht um Reichthum, ſondern nur um Geld
zu einem Buch, aus welchem Sie etwas Gutes lernen konten, und
alſo/ wie dorten Salomo gethan, nur um Weißheit gebethen, ih
nen dieſes Geld ſtillſchweigend hingeleget, und davon gegangen, da
mit Sie, wenn Sie es fanden, als ein Kind in dem Vertrauen zu
dem groſſen GOTT. wachſen und immer mehr und mehr zuneh
men mochten. Dieſes ſcheinet um ſo viel eher moglich zu ſeyn, weil

Sie
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Sie dieſes Geld nur ein eintzig mahl gefunden, ob Sie gleich den
Himmel offtmahls angeruffen. Denn GOtt thut doch in denen

 νν ν  h err inſtryenurn Situſſeentgieng. Alſpo bleibet es wohl dabey: Das Gebet des Gerechten ver
mag viel, wenn es ernſthafft iſt.

D. Maher.Spricht doch der Heyland dorten daß derjenige, der da Glauben
hatte, ſo groß als ein Senfkorn, geſchickt ware, Berge zu verſetzen.
Man findet zwar in denen Kirchen-Geſchichten kein Exempel von ei
nem durchsGebet verſetzten Berge welches in der Hiſtoriſchen Wahr
heit feſt gegrundet ware, und nicht zu denen Fabeln gehoren ſolte,
dahero denn die neuen Ausleger auf die Gedancken gerathen, es mu
ſten durch die zu verſetzende Berge die Berge der Jrrthumer und der
Sunden zu verſtehen ſeyn. Dem ſey nun aber wie ihm wolle, ſo hat
Chriſtus durch dieſen Spruch doch ſo viel anzeigen wollen, daß dem
jenigen Menſchen, der Glauben hatte/ nichts auf der Welt zu ſchwer
werden ſolte/ und daß er damit das allerſchwereſte, ja auch Berge,wenn
ſie gleich ſo rauh und unuberſteiglich als die Alpen waren, wenn ſie
ſich ihm in dem Wege zur Seeligkeit entgegen ſetzten, uberſteigen
wurde. D. Peterſen.

Dem Glauben und Gebeth iſt alles auf der Welt moglich; Horen
Sie aber doch einen von meinen SchulStreichen an. Jch ware meinen

kehu
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Lehrmeiſtern ſehr lieb, indem ſie memes Fleiſſes mit Luſt gewahr wurden
durch den ich meine MitSchuler weit ubertrafe. Sie ſtelleten mich alſo
denenſelben zu einem Erempel vor, und thate dieſes inſonderheit der Con—
Rector, welcher auch dieſes offters hinzuzuſetzen pflegete: Pererſen wird
die Crone erlangen, und ſeinen MirSchulern den Staub in die
Augen werffen; Sie konnen leicht glauben, daß dieſes meinen Con-
Diſcipeln nicht angenehm geweſen ſeyn werde. Dahero verirten ſie mich
damit, mahleten auch in eines von meinen Buchern aus Spott eine Cro—
ne, und ſchrieben dabey: Das ware die Crone Peterſens, und der Staub,
den er ſeinen MitSchulern in die Augen werffen wurde. Es gienge auch
ihre Erbitterung uber mich ſo weit, als der Zorn der Bruder Joſephs ubir
dieſen ihren Bruder, indem ſie ſahen, daß ich fleißiger, und deßwegen mei
nen Præceptoribus angenehmer, als ſie, wate. Wie nun jene den Joſeph
in eine Grube ſencketen, ſo warffen meine Mit-Schuler mich in der Schule
von der duſtern Treppe hinunter. Jch furchtete mich, und dachte Halß
und Beine zu brechen, allein der Himmel erhielte mich dennoch in dem Fall,
und ich kam glucklich und unverletzt aus dieſer Gefahr. Indeſſen furchtete
ich mich doch gar ſehr vor ihnen, und ob ich gleich meine Lectiones beſtan—

dig auswendig konte, und wohl memoriret hatte, ſo unterſtunde ich mich
nicht, dieſelbe vor denen Lehreru herzuſagen, wenn meine Mit-Scholer
ſelbte nicht wußten. Denn ſie tractireten mich offtmahlen ſehr hart und
ubel, bey dem allen aber hatte ich doch auf der Schule ſchon dergleichen
Profectus gefaſſet, daß wenn pon denen Schulern viel themata ex tempo-
re aufgegeben worden, und der Kector daraus eines auslaſe, welches ſie
verfertigen mußten, ich wahrender Zeit, wenn die anderen Enthymemata
und Argumenta ſammleten, ſo ſie zur Rede brauchen wolten, auf das Ca-
theder trate, und eine gantze Oration davon ſo gleich ex tempore hielte. Jch
war auch in der Posſie glucklich, und ſchriebe in Lateiniſcher Sprache noch
in meinen SchulJahren gar feine Carmĩna, als welches ich meinen Præ—
ceptoribus zu dancken, die mich bey guter Zeit in meiner Jugend auf ge
ſchickte Poëten gefuhret,

BD. Mahyer.
Es ſind der Fehler in denen offentlichen Schulen ſo viel, daß daher

auch ein groſſer Streit unter denen politiſchen oder vielmehr economiſchen
Zeribenten ſchwebet; ob man die Kinder in eine offentliche Schule ſchicken,
oder bey ſich zu Hauſe informiren laſſen folle. Beyde Arten der lnfor-
mation haben ihre Fehler und ungute Sitten, doch zu weilen muntert auch
die Geſellſchafft guter Gemuther, andere um ſo viel mehr auf. Jn hrivat-
Informationen iſt gar keine Amulation, ſondern der Sohn lernet bloß und
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e (is mallein ſo viel er will, und ſo viel ihm commode deucht. Offtmahlen wer
den die Kinder, welche in des Vaters Mauren beſtandig geſtecket, endlich
Leuteſchen, hingegen konnen ſie auch durch Hulffe eines Privat-Informato-
ris zehnmahl mehr faſſen, als ſie in einer offentlichen Schule lernen mogen.
Hiernechſt aber hat doch alles ſeine Ausnahme, und derjenige, dem es nicht
an Ingenio fehlet, und der ſonſt Luſt etwas zu lernen hat, wird zu ſeinem
Zwecke dennoch kommen, er mag gleich in einer offentlichen, oder Privat-
Schule ſtecken.

Sie haben gar recht, und ich komme nunmehro auf meine Reiſe nach
denen Hohen Schulen. Ao. 1669. begabe ich mich auf dieſelben, und zwar
auf Einrathen des Herrn Hannekenii nach der Univerſitat Gieſſen. Da
ſelbſt gienge ich bey Herrn Joh. Lud. Hannecken an den Tiſch, und pro-
fitirte ſo wohl aus denen ſchonen Diſcourſen, als auch uberhaupt aus deſ—
ſen Lectionibus. Jch hielte auch unter ihm eine Diſputation, de reſpectu
herili.ingleichen eine andere uber ein Theil ſeiner Kirchen-Hiſtorie, welche
er damahls per Diſputationes heraus gab. Die Mathematic horte ich un
ter dem Herrn Nitlchio, die Philoſphie aber unter Rudrautſio und Weiſſio.
otn der Theolooie aher oren Nitien

—HLr vrubmnmen, und von ihnenwar es mir auch verſprochen worden, daß ſie daſelbſt den Gradum Magi-
ſtri anzunehmen nicht geſonnen waren, weilen ſonſten, wenn ſie graduiret
nach Hauſe gekommen, ich aber ohne Gradn geblieben ware, man mir leicht
lich in Lubeck den Vorwurff machen konnen, als wenn ich nichts gelernet
haben muſte. Dieſem allen zu wider, nahmen ſie den Gradum daſelbſt
beimlich au, und ich ſchriebe deshalben nach Gieſſen, beſchwerete mich auch
über ſie, daß ſie ihr Wort nicht gehalten hatten, da denn dieſes denen Her
ren Profeſſoribus zu Ohren kame. Dieſe nun, da ſie meyneten, daß ſie mir
einen Gefallen thun wurden, wenn ſie mich zur ſelben Promotion mit zogen,
ereireten mich wurcklich, ob ich gleich nicht darum angehalten hatte, oder ſie
mich examiniret, zu einem Magiſter. doch waren ihnen meine Studia be
kannt; Ja meine Lands-Leute Botlac und Reich mochten ſich meiner Pro-
wotion gleich noch ſo ſehr widerſetzen, ſo gienge dieſelbe doch wider ihren

Willen
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Willen vor ſich. Jn Roſtock aber, wo ich nunmehro ſtudurete, liebete mich
inſonderheit der bekandte, und ſeiner Frommigkeit ſo wohl als Gelehrfam
keit halben beruhmte Theologus D. Heinrich Müller. Er ließ mich off—
termahlen vor ſich predigen, und ware ich jederzeit bey ihm angenehm, ſo
offt ich ihn beſuchete, welches denn nicht ſelten geſchahe. Jch diſputirete
auch als Auctor ſub præſidio D. Aug. Varenii quodr Reformati mun-
quam verè ſerio aut juſto modo ſpiritualem fraternitatem inire volue-
rint. Man verwunderte ſich uber die Diſpritation, indem man dieſelbe
gar gelehrt und bundig befande, und zweifelte, ob ich ſie verfertiget hatte,
allein Herr Joſua Arndius und Siricius hatten mir die Bucher darzu com-
municiret, und ich erhielte durch dieſe Diſputation, darinn ich bewieſen,
daß die Reformirten niemahls warhafftig im Ernſt und rechtmaßig eine
geiſtliche Bruderſchafft mit denen Lutheranern eingehen wollen, das Ltipen-
dium Schnabelianum in Lubeck.

D. Mayer.
Blieben Sie alſo in Roſtock, oder begaben Sie ſich von daſelbſt

weiter? D. Peterſen.Es waren unſer drey Studioſi, die das Stipendium Schnabelianum
zu genieſſen hatten. Wirreiſeten alſo von Roſtock auf Wittenberg, Leip
zig und Jena. Da wir in Wittenberg waren, ſuchte D. Calovius, welcher
damahls ſehr ſcharff wieder D. Dreiern. und Sylv. Graben geſchrieben hat
te, uns durch verſchiedene Uberredungen in Wittenberg zu behalten. Allein
der Umgang und die diſlolute Lebens-Art der Studenten daſelbſt gefiel
uns nicht, daher hielten wir uns alda nur einige Wochen auf, eben wie
in Leipzig und Jena, und giengen endlich abermahls nach unſern geliebten
Gieſſen. Daſelbſt war Herr Hanneken nunmehro brofeſſor Theologiæ,
bey dem ich denn meine Collegia fleißig hielte, auch nicht weniger bey Herr
Haberkorn ein Collegium polemicum contra Socinianos, bey Herr Mis-
lern aber wider die Papiſten, und bey obbedachten Herrn Hanneken wi
der die Reformirten und Maneſium anhorete, Herr Hanneken reiſete auch
einsmahls nach den SauerBrunnen zu Vildungen, um ſeiner Geſund—
heit daſelbſt zu pflegen, und ich kam als ein rechtſchaffener Schuler nicht
von ſeiner Seite, indem ich ihn dahin begleitete. Er traff daſelbſt einen
Marpurgiſchen Profeſſor, Nahmens Pauli, an, und dieſer war reformirt, da
geriethen nun die beyde Theologi in den Streit: Ob die Reformirte
ttlauben, daß die GnadenErwehlung oder brædeſtination der
BGlaubigen von GOtt ohne Abſicht auf dero Glauben geſchehe.
Pauli laugnete, daß dieſes der Reformirten Meynung ware, Hanneken
aber behauptete es aus vielen Reformirten Fcribenten. Jch, da ich auch
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nach und nach, und zwar ungehindert, durchgehen. Was kan ich davor,
daß

einen Sy bum m, und refutirte den Profeſſ
daß dieſes die Meynung der Reformirten allerdings ware, daß GOtt in der
Vorher-Erwehlung der Menſchen zum ewigen Leben auf ihren Glauben
nicht ſehe. Die Sache iſt bekannt genug, und kan man es inſonderheit
von denen Supralapſariis wie ſie unter denen KReformirten heiſſen, inſonder
heit mit hochſtem Rechte ſagen. Jch diſputirte anch weiter daſelbſt unter
Hannekenio de Spiritu S. de triplici Salvatoris officio, ejus exinanitione

exaltatione, de Magiſtratu Politico, de conjugio &c. Herr D. Pauli ließ
mir zwar durch einen gewiſſen M. Caſp. Baum antworten, allein dieſes kon
te mich doch nicht dahin bringen, daß ich nicht wider einen andern Refor
mirten Theologum, Andreæ, nachdrucklich ſolte geſchrieben haben.

D. Mayer.Sie haben alſo einen recht billigen und lobens-wurdigen Eyfer wider
die Reformirten in ihrer Jugend bezeiget; warum aber ſind Sie nicht in
ihrem Alter darbey geblieben, und warum haben Sie nicht die Kraffte ih
res Verſtandes lieber angewandt, dieſelbe zu beſtreiten, als die Waffen wi
der ihre eigene Mutter, die Lutheriſche Kirche zu kehren. O waren Sie
nur langer nach dem Einrathen des theuren Calovii, deſſen Andencken in
Wittenberg beſtandig in Seegen bleibet, geblieben, ſo wurden Sie ſolche
geſunde und feſte GlaubensGrunde gefaſſet haben, daß keine von denen ir
eigen Meynungen bey Sie hatte ſtatt finden konen, welche Sie nachmahlen
vertheidiget. Jn Wittenberg iſt jederzeit eine gute u. geſunde WeltWeiß
heit denen Ltudioſis eingepraget worden, welche nachgehends den Ver
ſtand feſte ſetzet, daß er ſich nicht von einem jeglichen Winde der Lehre her
um fuhren laſſet, ſondern bloß und allein dasjenige vor wahr annimmt, was
er klar und deutlich als eine offenbahrte Wahrheit begreiffen kan. Und die
ſes ware ihnen hochſtnothig. Jch glaube auch uberhaupt, daß ſolche Leu
te, die viel Feur, Muth und Lebhafftigkeit haben, ſich wider die Feinde des
Evangelii vor den Riß ſtellen ſolten, alsdenn ſo wenden ſie ihre Kraffte beſ
ſer an, als wenn ſie in ihr eigen Eingeweide wuten, und das Schwerdt in
ihre eigene Seele treiben.

D. Peterſen.
Jch bitte, mein Herr Doctor, tadeln Sie mich doch nicht vor der Zeit.

Wenn ich in meiner Erzehlung auf meine Bucher und GrundSatze kom
men werde, ſo will ich ſie ſchon vertheidigen, und mogen Sie gleich alsdenn
davon ſagen, was Sie wollen, ſo konnen Sie verſichert ſeyn, daß ich ihnen
richtige Äntwort geben will. Jtzo aber will ich meine Lebens-Beſchreibung
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daß mir Wittenberg nicht gefallen? Lutherus hat ſelbſten ſchon uber das 5

4
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unordentliche Leben derer Studioſorum daſelbſt geklaget, und dieſe ſind
noch biß dieſe Zeit davon nicht abgegangen. Es fehlet anderer Orten auch
an geſchickten Leuten nictht. Auch haben Gelehrte gnug wider die Refor—
mirte geſchrieben, und da ich es in meiner Jugend gleichermaſſen gethan, ſo

hat es meiner Arbeit dabey gar nicht nachhero gebrauchet. Jch ſetze noch 24
f cchts fd Rl dons Frieden Jdieſes hinzu, daß viele Anti-Re ormatuni an en eigif rt R ligion eben eine ſo frene Ubung im

gegeben, Krafft welches die Re orm e e ifRomiſchen Reich hat, als die Evangeliſche, und dahero haben Sie ihre lln
Bucher offters mit ſo anzuglichen Redens-Arten geſchrieben, die mit denen

IFriedensSchluſſen, welche alle harte Injurien verbieten, nicht beſtehen kon

J V
J

in Preuſſen mehr als einmahl in Faveur derer Reformirten Chriſten MIſj

nen. Es iſt daraus erfolget, daß ſich groſſe Haupter dißfalls vor die Re
hl.formirte Religion intereſkret, und iſt bekandt, daß Ahro Konigl. Majeſtat

Schreiben abgehen laſſen. Es ſchwebet uns ſo wohl der Magiſtrat in  unr whri
Hamburg, als auch noch letztens Jhro Furſtl. Durchl. der Hertzog in Wei

n Aunmar, in friſchen Andencken. Denn als ehemahls Herr D. Pfaff in Tu
ĩtbingen in ſeinen Schrifften behauptete, es ware ſo ohnmoglich nicht, daß

die Reformirte mit denen Evangeliſchen ſich nicht vereinigen ſolten, indem
anlſie beyde im Grunde des Glaubens nicht unterſchieden waren, ſo fiele die einn

ſerhalben die gantze GOttesgelehrte deutſche Welt auf ihn zu, und vor an uff!
dern unterſchieden ſich Herr Neumeiſter, u. Edzardi, in Hamburg, in An 7
zuglichkeiten, welche ſie wider die Reformirten fahren lieſſen, daheto denn I

ſ
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auch Jhro Konigl. Majeſt. in Preuſſen dieſerhalben zu verſchiedenen mah etl
len an den Magiſtrat in Hamburg Schreiben abgehen laſſen, dieſen Unfug
abzuſtellen, ſich in Acht zu nehmen, damit die Reformirten Reltgions tt

Verwandten nicht wider den Jnnhalt der ReichsGeſetze mit Schmahun IX
gen beleget werden. Bey dem Jubilæo der Augſpurgiſchen Confellion hat n.
auch M. Etzdorff, Prediger im Weymariſchen, ein Buch heraus gegeben, fp

Jwelches er betitelt: Vorbereitung, zum Andern Jubelgeſt der Aug
ſpurgiſchen Confellion. Da er nun in demſelben ſchreibet, daß die Re inn

odit kt der Anaſpurgiſchen Conkeſſion hatten, auch ſon I
ll ĩormirte einen nt ei an  Ê ν D—ſten derſelben nicht zum glimpfflichſten erwehnet, jo huocn yrvovuigieMaj. Preuſſen ſich gleichermanen gemußiget geſehen, ein Schreiben l

S chſen Weimar abgehen zu laſſenan Jhre Hochfurſtl. Durchl. von a ee J

darinn Sie ſich uber dieſes Prieſters Schrifft beſchweret, und bey Jhrq

Durchl. um Ahndung angeſuchet.
D. Mayer.

I

Man beſcheidet ſich gar wohl, daß die Schmahungen wenig oder U!
T
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nichts helffen, und nichts anders verurſachen, als daß ſie neue Schmahun imn



gen von derjenigen Parthey an ſich ziehen, welche ſie treffen ſollen. Jndeſ—
ſen muß doch ein GOttes-Gelehrter die Wahrheit ſagen, den Kahn einen
Kahn nennen, und ſeine Religion vertheidigen, denn dieſes will von ihm
GOtt und die Pflicht, die er ſich und der Religion, in welcher er lebet, ſchul
dig iſt, allerdings haben.

D. Peterſen.
Jch muß ihnen aber doch noch einer Meynung gedencken, welche ich

in obbenandter Schrifft wider D. Andreæ vertheidiget. Es iſt bekandt,
daß wenn ein Jude oder Turcke bey uns Chriſten ſchweret, man mit ſelben
ſeltene Cerimonien vornimmt, wie denn die Juden auf einer Schwein
Haut ſtehen muſſen, die Finger auf das Alte Teſtament legen, und ſo wei
ter, nachgehends ihren Eyd, wie ſichs gebuhret, ablegen muſſen. Die Tur—
cken aber ſchweren bey dem Barte Mahomeths. Dieſen letzten Eydſchwur
nun verwerffe ich, und ſage, es ware beſſer, daß die Chriſten die Turcken
bey dem nur die Natur und deſſelben Licht bekandten GOtt Himmels und
det Erden ſchworen lieſſen, und daß dieſes ſie wohl mehr verbinden wurde,
als wenn ſie einen Schwur bey dem Barte eines Betrugers ablegen.

D. Magyer.
Bey denen Turcken iſt Mahometh kein Betruger, ſondern ein groſſer

Prophet. Es ſiehet alſo der Richter unter denen Chriſten, wenn er einen
mremden GlaubensGenoſſen ſchworen laſſet, auf nichts anders, als daß er
ihn durch dasjenige ſchworen heiſſet, was er, der Schworende, nach ſeinem
Glauben vor das Heiligſte und Vornehmſte auf der Welt halt, denn alſo
kan derſelbe, wenn er dadurch ſchworet, keinen Meineyd begehen, indem
ihn doch nichts ſo ſehr zu Hertzen gehet, als was er ſelbſt vor heilig und ſon
derbahr erkennet. Und dadurch nun, daß dieſem zu folge der Richter in
ieine, des Turcken, ob gleich irrige Einbildung eingehet, und ihn bey dem
Barte Mahomeths ſchworen laſſet, tritt er gar nicht der Meynung des Tur
cken im geringſten bey, als wenn nehmlich der Bart Mahomeths heilig oder
hoch zu halten ware, ſondern er accommodiiret ſich nur auf eine Zeit, der
ob gleich irrigen Meynung des Subjecti, welches er vor ſich hat. Denn
lieſſe er ſelben Menſchen durch etwas anders ſchworen, das er, der Richter,
zwar vor heilig halt, und auch in der That heilig iſt, ſo wurde dieſes den
Turcken nicht ſo ſehr binden, als wenn er bey demjenigen den Eyd ableget,
was bey ihm, nehmlich dem Turcken, vor das Allerheiligſte gehalten wird.

D. Peterſen.
Allein GOtt, wie er durch das Licht der Natur von uns erkandt wird,

muß, ſo wohl von Turcken als Chriſten, vor das hochſte Weſen erkandt
werden. Warum laſſet man alſo einen Turcken nicht durch GOtt ſchwo

ren,
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ren, den er ſo wohl als der Chriſt vor das oberſte Ens halt, ſo iſt ja der
Schwur gultig genug, und verbindet den Turcken eben ſo viel, als wenn
er bey dem Barte Mahomeths den Eyd ableget. Jch laſſe paſliren, wenn
der Turcke bey Ablegung des Eydes ſelbſten abſolute verlanget, den Eyd ſo,
und nicht anders zu thun, denn ſo muß es ihm der Richter allerdings erlau
ben, ſonſten aber hielte ich es nicht vor nothig noch vor nut lich, und iſt der
Eyd durch GOtt, den wir aus dem Lichte der Natur erkennen, weit kraffti
ger, und verbindender, als ein Eyd durch den Bart Mahomeths.

D. Mayer.Jch halte dieſen Unterſcheid vor uberflußig, und vor eine ſelbſtgemach
te gar zu groſſe Subtilitat. Ein Jndianer, der die Sonne anbetet, mag bey
der Sonne ſchworen, denn er ſchworet ja durch das, von dem er glaubet,
daß es das hochſte Weſen ſey. Jn der Kepublique muß man die Leute neh
men, wie man ſie findet, und man muß ſich nach ihnen accommodiren, denn
eine Obrigkeit hat nicht allein mit Chriſten, ſondern auch mit Juden, Tur
cken und Heyden zu thun. Fahren Sie indeſſen doch in ihrer Lebens-Be

ſchreibung fort. D. Peterſen.
Es iſt doch aber, theologiſch davon zu reden, der Schwur bey dem

Bart des Mahomeths eine Sunde, indem man den theuren Nahmen GOt
tes dabey vergebens brauchet, zur Sunde aber kan ich niemanden ohne Sun
de bewegen, ſo daß eine Chriſtliche Obrigkeit, wenn ſie einen dergleichen
Schwur von einem Turcken erfodert, allerdings an der Sunde, die er be
gehet, ſelbſt Schuld iſt, indem ſie ihn dazu beweget. Doch ich ſehe, daß
ihnen dieſe Materie gar zu ſubtil zu ſeyn ſcheinet. Alſo will ich nur weiter
diejenige Schrifften und kleine piecen anfuhren, welche ich damahlen her
aus gegeben. Wider die Reformirte Lehre von der Prædeſtination wech
ſelte ich mit D. Maleh. Netheno, dem beruhmten Rectore der Herborniſchen
Schule, verſchiedene Briefe. Jch hielt auch eine Diſputation: de of
culo præſcientiæ divinæ, cum libertate arbitrii contingentia rerum,
ingleichen eine andere: de oſeulo juris naturæ, cum primo præcepto de-
calogi, teutſch. Von dem Kuß der Vorherwiſſenſchafft GOttes,
mit der Freyheir des Willens und der Zufalligkeit der Sachen;
ingleichen von dem Kuß des Rechtes der Natur mit dem erſten

Gebot. D. Mayer.Was ſoll denn dieſer Kuß eigentlich bedeuten? Man ſiehet, daß Sie
von Jugend auf an allegoriſchen Sachen eine groſſe Liebe und Vergnu
gen gehabt, ſo, daß man von hnen ſchon damahls mit groſſerem Recht,
als wie Sie oben gedacht, der Pabſtiſche Nuntius in Oßnabruck, prophe
ceyen konnen, Sie wurden ein ander Origenes und Vater der Allegorien

wer



angeſtanden. Warum haben Cie nicht die Cachen deutlich r
ausgedrucket: de nexu præſcientiæ, &c. von der Vorherwiſſenſchafft c.
denn ſoll hier der Kuß wohl was anders, als eigentlich zu reden, eine Ver—
knupffung bedeuten, warum haben Sie nicht daſſelbe eigentliche Wort be
halten, ſondern ein allegoriſches an deſſen Stelle genommen? Von dem
Kuß haben wir nicht einen ſo deutlichen Begriff, als von der Verknupf
fung, und in Diſputationen, welche man offentlich auf der Catheder ver
theidigen will, muß man die eigentlichſte Worter beſtandig erwahlen.

D. Peterſen.
Gebrauchet ſich doch die Heil. Schrifft des Wortes Kuß, gar offt und

vielfaltig, warum ſolte ich mich denn deſſelben nicht bediene thaben. Allein,
ich weiß, Sie werden ſagen, die Schrifft rede auch allegoriſch, oder vielleicht
wollen Sie ſich mit mir in einen Streit von denen vielerley Bedeutungen
des Wortes Kuſſes einlaſſen. Doch dem ſey wie ihm wolle, ich gehe hierin
nicht ein. Vielmehr erzehle ich ihnen hiemit, daß ich ein Geſprach Jrũs
iasyxdusros oder Jupiter Confutatus geſchrieben, darinn ich den Lucianum
in ſeinem eben ſo genandten Dialogo, zugleich auch Hydram Atheiſmi, Pa-
piſmi Idolatatriam und Prædeterminatiſmum Reformatorum Stoicum,.
die Schlange der Atheiſterey, die Abgotterey der Papiſten, und die Ltoiſche
VorherBeſtimmung derer Reformirten widerleget.

D. Magyer.Wenn Sie ſich Lucianum zum Gegenſtand. genommen, ſo haben
Sie ſich an den rechten Mann gemacht, denn ſonſt iſt diefer durchtriebene
Heyde wie ein glatter Aal, den man nicht leichtlich feſt halten kan, und
der, ehe man ſich vermuthet, aus unſern Handen entfahret. Er iſt wohl der
allererſte und alteſte Verfertiger der TodtenGeſprache, den wir nur haben,
und ſind alle diejenige Schrifften, welche die Frantzoſen nnd Teutſchen in
Geſprachen unter denen Verſtorbenen heraus gegeben, kaum vor Copien
von dieſen, des Luciani, Originalien zu erkennen. Indeſſen hat freylich
Lucianus ein entſetzliches Gifft in ſich, welches um ſo viel gefahrlicher iſt,
je mehr er es uberzuckert und angenehm machet.

D. Peterſen.
Lucianus iſt allerdings der groſſeſte Latyricus, ſo wohl zu ſeiner als zu

unſerer Zeit geweſen, und durffte ihm leichtlich niemand gleich kommen.
In meiner Jugend habe ich allerhand Arten Bucher geleſen, und theils viel
gutes daraus gelernet, theils aber auch derſelben Fehler erkandt, um mich
vor denenſelben in Acht zu nehmen, daher geriethe ich auch uber den Lueia-
num. Als Magiſter legen hielte ich über Guil. Groti Buch de jure na-

turæ
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turæ Collegia, und conferirete den unvergleichlichen klugon. Grotium de
jure belli pacis dabey. Jch diſputirete auch alle Woche zweymahl
privatim daruber. Ein Collegium oratorium uber den Livium machte
gleichfalls einen Theil meiner Bemuhung aus. Jn dieſem zeigte ich, wie
man ſich hauptſachlich befleißigen muſte, die nativam ſignificationem vo-
eis, oder die eigentliche und gleichſam angebohrne Bedeutung eines Wor
tes in Reden in acht zu nehmen, ſa auch auf die Verknupffungs-WWorter
aus denen Auctoribus Claſſicis fleißige Acht zu haben, nicht weniger die
Enthymemata und Beweiſe einer Rede in gehorige Ordnung zu bringen,
um damit die Hertzen derer Zubhorer nach Wunſche zu gewinnen. Es mu—
ſten hierin meine Zuhorer die Alten imitiren, oder doch diejenige, welche die
Alten gluücklich ausgedrucket, als Palearium und Grævium, und gantze Pe-
riodos aus denenſelben auswendig lernen, damit ſie ſich einen guten nume-
rum angewohnen mochten.

D. Mayer.Die connexions-Formuln haben viel in einer Sprache zu ſagen,
und wer dieſelben glücklich und allenthalben wohl anzuwenden weiß, der kan
erſt ſagen, daß er eine Sprache aus dem Grunde verſtehe. Dahero es
gar nicht unrecht, wenn man die Jugend auf dieſen Vortheil bey Zeiten
weiſet, indem ſie dadurch am erſten der Sprache gewachſen werden, und

eine Feſtigkeit in derſelben erhalten kau.
D. Peterſen.

Ich pflichte ihnen vollkommen bey, und habe ich diejenigen Vortheile
und Kunſte, welche mir ſelbſten in der Gelehrſamkeit vor andern genuget,
und mir ſehr zu ſtatten gekommen, meinen Zuhorern niemahlen verſchwie
gen, ſondern ihnen dieſelbe, wie es ſich gebuhret, treu und offenhertzig ent
decket. Als ich nun in Gieſſen mich vollig nabilitiret hatte, ſo recommen
direte mir ein gewiſſer guter Freund den Herrn D. Spener, welcher ſich da
mahls in Franckfurth aufhielte. Jch reitete alſo zu ihm, und fande, wie die
Konigin aus dem Reiche Arabien ehemahlen an Salomone, an ihm mehr,
als jemahls ſein guter Ruff von ihm in meinen Ohren augezeiget worden.
Wie wünſchete ich nicht alſo damahlen, wiewohl zu ſpat, daß ich mein
Geld aus dem Ltipendio Sehnabeliano bey ihme verzehret haben mochte.
Zwar hatte ich auf Univerſitaten mich vor extravaganten Sunden wohl

nNin Acht genommen. Jch wuſte auch meine Philoſophie, und war in an—
dern Dingen eben nicht ungelehrt, allein die Heil. Schrifft war mir ver
ſchloſſen blieben, daher ich mich auch auf Univerſitaten bey dem diſputi-
ren beſtandig furchtete, daß nicht jemaud einen Spruch, den ich aus der
Heil. Schrifft in ſelber angefuhret, angreiffen mochte. D. dpener aber
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wuſte die Heil. Schrifft recht einzuſehen, und bey ihm lernete ich, was vor
ein Unterſcheid zwiſchen dem bloſſen Buchſtablichen Erkandtnuß der Wahr

heiten Heil. Schrifft, und der Erkandtnuß der Wahrheit zur Gottſeeligkeit

ſey. D. Mayer.Was vor ein anderer Unterſcheid? als den unſere Gelehrten in ihren
Schrifften jederzeit gewieſen, nehmlich daß der Buchſtabliche Verſtand
zwar wahr, aber nicht zur Seeligkeit an ſich dienlich oder ſalutariſch iſt,
der andere aber zugleich wahr iſt, und auch zur Seeligkeit dienet. Denn
ein bloſſer Buchſtablicher Verſtand appliciret nicht die erkannte Wahr
heit, ſo, daß der Menſch daraus zur Seeligkeit gelangen konte, da doch
dieſes der thut, der darnach lebet.

D. Peterſen.
Es mochte wohl zu dieſem Unterſcheide gewiß noch eines und das

andere hinzu zu ſetzen ſeyn, wenn ich anders mich in einen weitlaufftigen

Diſcours einlaſſen konte. Gnug, daß beyde Erkanntnuſſe Himmel-hoch
differiren. Jch komme wieder auf mein Leben. Ein Adeliches Cammer—
Fraulein, welche den Hof quittiret und ſich zu D. Spenern begeben, redete
mir einſtens ſehr ins Hertz, als ich nach der von Herr D. Spenern an ſie er
haltenen addreſſe, ihr meine Diſputation uberreichete. Denn ob ſie wohl
das Hebraiſche in derſelben verſtunde, ſo fagete ſie mir doch: ich hatte dar
in den Gott Peterſen verehret, denn zur Erkanntnuß GOttes in Chri
ſto wurde mehr als ſolche auſſerliche Gelehrſamkeit erfodert, als bey der
man nicht zur Einfalt himmliſcher Dinge gelangen konnte, ſo lange man
ſich nehmlich damit bruſtete. Dieſes gieng mir durch die Seele, und ich
fieng von Stund an alles dasjenige aufzuſchreiben, was ich von dem We
ge der wahren Gottſeeligkeit von frommen Hertzen gehoret, und bemuhete
mich, demſelben gebuhrend nach;uwandeln.

D. Mayer.Jſt denn aber die Gelehrſamkeit nicht eine Gabe GOttes, und kan

dieſelbe mit der Frommigkeit nicht beſtehen? Es muſte ja nach ihren Sa
tzen daraus nothwendig folgen, daß alle Gottesgelehrte c. gottloſe Leute
ſeyn. Denn ein GOttes-Gelehrter muß ja Gelehrſamkeit und Wiſſen
ſchafft beſitzen: oder es folget, daß alle Leute, die in den Himmel kommen
wolten, einfaltig und ungelehrt verbleiben muſten. Dergleichen Gedan
cken aber durfften wieder ein MonchsLeculum einfuhren, allwo man ſich
deswegen der Seeligkeit um ſo viel feſter und gewiſſer verſicherte, je unge
lehrter und unwiſſender man ware, gleich als wenn kein Gelehrter ins Him
melreich kommen konne, da doch viel Gelehrte in der That tugendhafft, und
viel Ungelehrte in denen groſten Laſtern erſoffen ſind.

D. pe
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D. Peterſen.

Es iſt hier nicht ſo wohl von der Gelehrſamkeit, als vielmehr von dem
Mißbrauch derſelben die Rede, wenn man ſich mit derſelben gar zu ſehr er
hebet, und ſich gar zu viel darauf einbildet. Denn dieſes halt uns doch
von der wahren Hertzens-Bekehrung nicht wenig zurucke. Jch fand auch
in Franckfurth einen frommen Prediger auf dem Lande, der mich nicht we—
nig erbauete, und zwar ſo wohl durch ſeine Predigten, als durch den Umgang.
Es bekrafftigten mich auch im Guten die vielen Reden Herrn Lic. Schu
tzens, die er in Herrn D. Speners Hauſe, und zwar in denen Collegiis pie-
tatis hielte. Die Fata Eccleſiæ, oder Schickſale der Kirche entdeckten ſich
auch meinen Augen nach und nach, wie nehmlich die Romiſch-Catholiſchen
die Evangeliſchen noch ſehr verfolgten, endlich aber, wenn alles aufs auſſer
ſte getrieben ſeyn wurde, dennoch fallen muſſen. Ein vieles muß noch in
der Heil. Schrifft erfullet werden, ſo wie es Herr D. Spener in piis deſide-
rüis entdecket. Zur ſelben Zeit kam auch ein Studioſus von Straßburg
zu uns, der eine Diſput. de Chiliasmo gehalten, und darinbehauptet hatte,
der Ort Apoc. XX. mit denen 10oo. Jahren, ware zu Conſtantini M.
Zeiten ſchon erfullet. Alleinnachdem ich die Gründe deſſelben gebuhrend
erwogen, fande ich ſeine Meynung gar nicht wahrſcheinlich. Jch wurde
alſo in der Hoffnung beſſerer Zeiten bekrafftiget, ich ſtarckete mich auch
mitlM. Rhein;, nachmahligen Hof-Prediger der Churfurſtin von Hei
delberg, und nahm endlich von Franckfurth Abſchied, gieng nach Gieſſen
zuruck, und daſelbſt verhohnete man: mich mit meiner aus Franckfurth ge
hohlten Frommigkeit, da man mich doch zur mehreren Ubung in derſelben

ermuntern ſollen.
D. Magyet.Wie, daß Sie doch nicht bergen konnen, daß Sie ſo wohl ihren Chi-

liaſmum, als Pietiſmum aus Franckfurth gehohlet, ware es nicht beſſer,
Sie waren von dem Orte weggeblieben, als daß Sie ſich nachgehends je
mehr und mehr in dieſen zweyen Jrrthumern vertieffet.

D. Peteren.
Es gereuet mich noch dieſe Stunde nicht, daß ich in Franckfurth bez

D. Spenern geweſen; doch ich fand in Gieſſen dißfalls viel Wiederſpruch.
Jch hielte auch dieſerhalben dem Herrn General- Superint. D. Balth. Men
tzern das obſtat, bekennete die Wahrheit treulich, ja ich wurde immer dur—
ſtiger, das lauhe Weſen des Chriſtenthums zu beſtraffen. Endlich aber
gienge ich nach meiner VaterStadt Lubeck zuruck. Jch erzehlete mei—
nem Vater, wie mich GOtt ſo wunderbahr zu Herrn D. Spenern gefuhret
hatte, und prieſe letztern auch andern Gelehrten in Lubeck an. Hier wa
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vor verdachtig, andere aber liebeten und ſchatzten ihn ſehr hoch. Letzteren
zeigete ich die Briefe, welche er an mich lateiniſch geſchrieben hatte. Jch
ſchickle ihm auch die Beſchuldigungen, deren man mehr als 20. wider ihn
gemachet, zu, und er beantwortete ſie dermaſſen, daß jederman in Lubeck
damit zufrieden ware: daß er nehmlich ſich Lutheri nicht ſchamete, auch ſich
niemahls von der Kirche trennen wolte, ingleichen daß er des Labadie Se-
paratiſmum &c. nicht approbire. x.

D. Mayer.Weolte ich gleich von Herr Spenern etwas anfuhren, ſo wurden Sie
doch meine Worte vor partheyiſch halten?

D. Peterſen.Allerdings, und Sie thun beſſer, daß Sie ſich an dieſem theuren Maũ
nicht weiter vergreiffen, da Sie ſchon in ihrem Leben wider ihn geſchrieben.
Ein Hollandiſcher Buchfuhrer, Betkius, war mir ſonſt, Zeit wahrenden
meines StudentenStandes, behulfflich, viel Bucher von Joach. Betkio,
Breklingen, Abrah. von Franckenberg, und iac. Böbmen, ſonderlich das
Buch von dem Wege zu Chriſto, zu verſchaffen. Jch fande in dem letz
teren viele Wahrheiten. Jch prufete alles, und behielte nur das gute.
Mit denen Tremulis aber, welche zur Zeit aus Engelland nach Lubeck ka
men, habe nicht, aus Mangel der Engliſchen Sprache, ſprechen konnen,
ſonſten hatte ich es gerne gethan. Quirinus Kuhlmann hielte ſich auch
bey einem Mennoniſten, Nahmens Chriſt. Verner, einige Tage auf, doch
konte ich ſein gar zu freyes Leben nicht gut heiſſen, befurchtete auch, daß es
nicht gut mit ihm ablauffen durffte, wie ihn denn zuletzt die Lutheraner zu
Moſcau zum Feuer gebracht, welches letztere aber ich noch weniger billigen
mag. Jndeſſen, ob gleich dieſer Mann vor ſeinem Ende alle ſeine andere
Fehltritte bekandt, ſo hat er doch die Bekehrung der Juden nicht geleugnet,
ſondern dieſelbe beſtandig behauptet.

D. Maqyer.
Jhre offenhertzige Bekanntnuß gefallet mir, daß Sie zugeſtehen, wie

Sie ſo viel fanatiſche und verdachtige Bucher geleſen. Allein, da Sie die
ſes ſelbſt zugeben, ſo muſſen Sie ſich auch den Schluß nicht entgegen ſtehen
laſſen, den man dißfalls von ihnen machet, daß Sie ſelbſten dadurch fana-
tiſch und verwirret geworden. Wir haben viei beſſere Bucher, darinnen
die moraliſche Wahrheiten ohne Jrrthumer enthalten ſehn, als wohl Bön-
mens Weg zu Chriſto iſt, dochbey Jhnen hieß es: Nitimur in vetitum.
Alles, was verboten, ſeltſam und neu war, muſte von ihnen auf das aufmerck
ſameſte ergriffen und gebrauchet werden, hingegen die alte Wahrheit
wurde von ihnen hindan geſetzet.

D.Pe
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D. Peterſen.

Die Wahrheit wird Wahrheit bleiben, ſie mag gleich in Bohmen
oder einem andern Buche ſtehen. Wenn es mir alſo nur um die Wahr
heit zu thun iſt, ſo werde ich dieſelbe jederzeit finden, ich mag gleich von Bu
chern leſen was und welche ich wolle.

D. Mayer.Allein, ein ſolches Buch, darinnen Wahrheiten und Lugen gemiſchet
ſeyn, dienet nicht vor einen Mann, der nicht geſetzte Sinnen hat, und der ger
ne jederzeit was neues ſuchen, und was ſeltenes auf die Bahne bringen will.

D. Peterſen.
O bey der itzigen verkehrten Welt ware es wohl nothig, daß man mit

Pilato ausrieffe: Was iſt Wahrheit, und was ſind Lugen? Ein jeder rüh
met ſich der Wahrheit, und derjenige hat ſie offt am allerwenigſten, der das
meiſte Geſchrey davon macht. Doch dieſes bey Seite geſetzt, Sie werden
itzt vernehmen, wie ich mit denen RomiſchCatholiſchen in Lubeck bald dar
auf zerfallen. Die beyden Dohmherren daſelbſt ſucheten viel Leute zum
Pabſtthum abfallig zu machen. Jch lieſſe mich alſo in Gegenwart der von
denſelben verfuhrten mit dem Prediger, der ein Jeſuit war, in einen Diſput
ein. Und wie dieſer Mann groſſe Gaben im Vortrag hatte, auch ſonſten
ſehr ſchlau war, ſo gieng alles unfruchtbar ab, und die Papiſten haſſeten mich
ſehr. Hierzu kam, daß ich Herrn D. Neumann, ehemahligen Prof. Theol.
zu Jena, damahligen General-Superint. in Gottorp, der eines Rathsherrn
Tochter in Lubeck heyrathete, in einer lateiniſchen Inſcription gratulirete,
darin ich mich wunderte, warum man bey den Pabſtlern die Ehe den Prie
ſtern verbote, da ſie doch ein Sacrament ware, und man durch das Verbot
nur Gelegenheit zu ſtummen Sunden gabe. Dieſes deutete die Romiſch

Catholiſche Kirche auf ein Pasquill, erhielten auch von Kayſerl. Hofe ein
hart Reſeript, daß man ſich meiner Perſon bemachtigen mochte. Jch pro-
teſtirete, daß die inſcription kein Pasquill ware, weilen ich meinen Nahmen
vorgeſetzet, und auf der Hochzeit ſelbe offentlich austheilen laſſen. Allein,

mein Bater wolte mich, auf Einrathen des Syndici, und zu mehrerer Si
cherheit, in ander Herren Land und zwar nach Euthin fuhren. Doch, da
wir ſchon unter wegen waren, kehrete er auf mein Zureden, daß ich mich
durch die Flucht nicht noch ſchuldiger und verdachtiger machte, wiederum
um, und wurden wir durch den Geſang einer armen Frauen, welche vor un

lb Go liſt l ſhſerer Thure das Lied ſang: Wer nur den ieen tt a waten, er
beſtarcket. Jndeſſen ward in Wißmar eine Prieſter-Stelle leer. Jch und
der Herr Prof. Poeſeos in Roſtock, Lochner, mein ſehr guter Freund von
Vniverſitaten her, waren die Competenten hierzu. Jch recommendir-
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te denen Leuten in Wißmar ihn, und er recommendoirte mich, an ſtatt daß
ein jeder von uns ſein eigen Wort hatte reden ſolen. Darum ſagte man
in Wißmar: Wir werden an unſere Kirche und Stadt einen gu—
ten Mann bekommen, wer er auch von beyden ſeyn wird. Da
nun alſo Lochner erwahlet ward, beſchloß er, mich zu ſeinem Lucceiloren
in Roſtock zu haben. Er ſchrieb auch an Herrn D. Varenium, ſeinen
SchwiegerVater, und dieſer recommendirete mich nach Guſtrau, dem re
gierenden Furſten, Hertzog Adolfen, ſo, daß ich ſo fort die Vocation zu ſol
cher Profeſſione Poeſios erhielte. Alſo entgienge ich meinen Feinden, ich
hielte auch bey Antritt der Profeſſon eine Oration de Chriſtiano Poetia,
in welcher ich zeigete, wie man zwar die Heydniſche Poëten leſen und imiti-
ren konne, doch daß auch der Geiſt Chriſti beredt mache, bevorab weil wir
ſo herrliche Realia in der Heil. Schrifft hatten, die jene, der Heyden ihre,
weit uberſtiegen, und dieſe Rede gefiel vornehmlich dem Herrn Hermann
Beckern, Matheſ. Profeſſ. und Paltori an der Jacobs-Kirche, daher laſe ich
auch uber Herm. Hugonis pia deſideria, als welcher Ovidium und ſeinen
Stylum uberaus ſchon in geiſtlichen Sachen ausgedrucket. Jch ließ glei
chermaſſen in meiner Cenſlur derer Carminum keine Heydniſche Gotter
und Gottinnen palliren, hingegen verbeſſerte ich die Carmina, die ich cen-
lirete, ſelber, und corrigirete ſie.

D. Mayer.Sie haben lauter auſſerordentliche Sachen in ihrem Leben, und iſt
ihnen faſt nichts begegnet, was nicht etwas beſonderes in ſich halten ſolte.
Es gefallt mir aber vornehmlich in ihrer Erzehlung, daß Sie in der Ora-
tion bewieſen, wie der Geiſt Chriſti auch beredt machen konne, und halte
ich dieſen Ausſpruch um ſo viel theurer, weil er ſich von ihnen ſchreibet,
da Sie doch die Heydniſche Poeten fleißig geleſen und verſtanden, Sie ha
ben auch ihren LehrSatz durch die That bekrafftiget, Dranium ans Tage
Licht gegeben, ſeu de operibus Deĩ magnis omnibus retro ſeculis œco-
nomiis tranſactis, usque ad apocataſſ aſin ſeculorum omnium per ſpi-
ritum primogeniti glorioſiſime conſummandis. Von denen groſſen
Wercken GOttes, welche zu allen Zeiten und in allen Ordnungen des Heyls
vorgegangen, durch den Geiſt des Erſtgebohrnen aber bis auf die Wieder
bringung aller Dinge hochſt-herrlich zum Schluß gebracht werden ſollen,
welches gewiß eine ſchone Poëlie, und ein gar unvergleiches Werck in ſei
ner Art iſt, denn den LehrSatz von der Wiederbringung nehme ich aus.

D. Peterſen.
Zu Roſtock legete man mir ubel aus, daß ich in einem Programmate

zu denen Orationen zweyer Studioſorum, von der daſelbſt entſtandenen
JFeu
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Feuersbrunſt geſaget, daß die Sunden der Stadt dieſes verurſachet hatten.
Indeſſen wollten mich auch die Jeſuiten aufs neue extradiret wiſſen, und
ob ich gleich denen Deputir ten des Roſtockiſchen Land-Tages 1677. vor
ſtellete, mich zu ſchutzen, ſo antworteten ſie mir doch gar kaltſinnig. In
ſolchen Troublen aber, da mich Menſchen verlieſſen, ſorgete GOtt vor
mich, und erhielte ein Vocations. Schreiben von der Stadt Hannover, bey
der S. Ægidien-Kirche, ohne mein geringſtes Wiſſen und Zuthun. Denn
ein Studioſus, mit Nahmen Pugelink, mit welchem ich in Lubeck Freund—
ſchafft gehalten, fuhre ohngefehr auf der Poſt mit einigen Perſonen, wel
che von Lubeck abgegangen waren, ein tuchtiges Subjectum zu dieſer Stel
le aufzuſuchen. Dieſe Herren horen ſeine Diſcourſe an, und verlangen
ihn zum Prediger. Allein er halt ſich aus Demuth dazu vor untuchtig,
und ſchlaget mich vor. Dieſes nun berichten ſie an den Rath zu Hanno
ver, ſchreiben zugleich, daß ſie ein gutes Concept von mir hatten, weil ſie
ſehr viel vom Studioſo gehalten. Alſo erhielte ich von dem Rathe ſogleich
die Vocation. Der Herr Prot. Becker, mein groſſer Freund, den ich ſel—
be zeigete, riethe mir, ich folte ſie decliniren, ware es GOttes Wille, ſo
wurden ſie ſchon noch einmahl an mich ſchreiben, es ware eine groſſe Sa
che, ein Prediger zu werden, und mußte man des gottlichen Beruffs voll
kommen verſichert ſeyn. Jch ſchriebe alſo die Voeation ab, allein man
berieff mich abermahls, und Herr brof. Becker ſagte nunmehro: Nun
gehe er, und laſſe ſich nichts daron abhalten. D. Varenius hatte
mich lieber in Roſtock zur Theologiſchen Profeſſion befordert, und iagte,
ich ſollte mich nicht in Ungluck ſturtzen, die Jeſuiten wurden nicht unterlar
ſen, bey einem Rom. Catholiſch gewordenen Furſten mich um ſo viel mehr

J

zu verfolgen, allein ich gehorchete dennoch GOttes Winck, ob ich gleich
damahls kaum acht oder neunmahl geprediget, auch ſonſt zur brofeſſione
Theologica mehr Luſt hatte. Den Tag nun, als ich nach Hannover kam,
war Biſchoff Steno aus Dannemarck, von Rom aus, zu Fuß nach Hano
ver gegangen. Dieſer Herr ware vom Pabſte zum Biſchoffe zu Titio. J

Jpoli gemachet worden, und hatte er ehemahlen der Lutheriſchen Religion
beygepflichtet, ſeine Wiſſenſchafften in der Medicein und Anatomie war ſo
groß, daß er auch einen neuen ductum ſangvineum cordis entdecket, von

J

welchem die Alten nichts gewuſt, daher er, ob er gleich ein Lutheraner, den
jul

noch Profeſſor zu Florentz geworden, und beſondere Freyheiten von dem n
Groß-Hertzoge erhalten. Allein ein vermeyntes Miracul, ſo zu Florentz ge

r

ren nun hatte der Pabſt vor andern erwahlet, daß er um den Catholiſch uſchehen, hatte ihn zu denen Rom. Catholiſchen gebracht. Und dieſen Her

gewordenen Hertzog ſeyn, und ihn in ſeiner Religion ſtarcken mochte. Als

nun
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nun dieſer Biſchoff horete, daß ich hertzlich und mjt Ernſt predigte, dabey
nicht geheyrathet hatte, auch kein Geld im Beichtſtuhl nahme, gedachte er,
daß ich nicht ungeneigt zum Pabſtthum ſeyn wurde. Er kame dahero in
Begleitung einiger Monche in Perſon, bey hellen Tage, in mein Pfarr
Hauß, mit der Verſicherung, daß er von Religions-Controverſien nicht
handeln, ſondern ſich mit mir in GOtt erbauen wolte. Jch bathe ihn aber,
r mochte mich kunfftig mit ſeinen Viſiten verſchonen, weilen meine Gemei

ne ſonſt leichtlich ſich daran ſtoſſen konte, folglich meine Predigten ohne
Nutzen ſeyn wurden. Jndeſſen ſubordinirete er einen andern, Nahmens
Jacobus Rautenfels, der mich in einen Secular- Kleide beſuchete, und mich

erſicherte, daß der Biſchoff dteno mich gar hoch und werth hielte, dabey
ugleich von der Gottſeligkeit vieler frommen Seelen unter den Catholi—
chen, und inſonderheit zu Rom, als die ohne Streitigkeiten ihr Leben zu
rachten, einflieſſen lieſſe. Um dieſe Zeit nun kam auf Anſtifften der

Dohm-Herren zu Lubeck ein Brief des Kayſers, an Hertzog Johann
Friedrichen, darinn ich beſchrieben war, daß ich die Pabſtliche Religion
mit Pasquillen verfolgete. Hiervon nun nahm der Biſchoff Gelegenheit

it mir zu reden. Vielleicht, ſagte er, konte der Hertzog das Schreiben
ſpectiren, und ich ausgeliefert werden, da ich denn ohnfehlbahr einge
auret werden wurde, wofern ich mich aber zur RomiſchCatholifchen Re

gion bequemen wollte, ſo konte ich an dem Hofe der erſte nach ihm ſeyn.
ch antwortete darauf: Nicht Promeſſen u. Drauungen, ſondern die Wahr
it allein, mußte mich dazu bringe. Der Herr Biſchoff ſollte beweiſen, wor
nunſere Religion falſches ware, allein er verſetzte: Jch ſollte beweiſen, wor

n die Romiſche Religion Unwahrheiten hatte; wir redeten endlich von
rſchiedenen Artickeln, und er brach den Diſcours ab, daß er meinet
egen mit dem Hertzog ſprechen wollte. Er, da er vorher Lutheriſch gewe
n, konte wohl iehen, in was vor einem Sinn ich die laſeription geſchrie
n, und daß ich kein Paſquillant ſey. Als ich alſo zum Hertzoge nach
errenhauſen ohnweit Hannover mit des Biſchoffs Chaiſe geſchicket wur
nahm mich dieſer Herr freundlich an, und ſagte: Jch ſollte in mei

em Amte, wie ich angerangen, getreu ſeyn, und mich nicht
rchten. Er ware Kayier in ſeinem Lande, und erkennere

chon, daß die Verfolgung aus Neid geichehen ware. Alſo
de ich unter einem Catholiſchen Haupte mehr Schutz, als ich bey denen

einigen gehabt. Jch predigte demnach fleißig, theilte etliche ſo. bis 100.
emplar des Neuen Teſtaments gratis unter meine Gemeine, damit ſie
Spruche H. Schrifft in Predigen nachſchlagen konten, und erbauete

o ſo viel, als es mir zu thun nach weinen wenigen Krafften mochlich.

D. May
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D. Mayer.O wie ſind doch die Rom. Catholiſche, inſonderheit die Jeſuiten, ſo

ſehr geſchickt, die Evangeliſche zu gewinnen, und in ihre Gemeinſcheofft zu
ziehen. Mein Buch, der in Pabſtlichen Landen reiſende Lutheraner,
zeiget davon mehr als zu deutlich, und wie viel Arten ſind ihnen nicht be
kannt, fremde ReligionsVerwandte von ihrem Glauben abweundig zu ma
chen, und zu ihnen zu ziehen. Wer weiß, was vor eines Vortheils man
ſich bey dem Biſchoff Steno bedienet. Sie, mein Herr Doctor, ſuchte

erſt mit Gewalt in die Hande zu bekommen, nachgehends aber wird
vielleicht ihr Furſt zuſamt dem Biſchoff in denen Gedancken geſtanden ha
ben, die Gute mochte an ihnen mehr verſchlagen, als die Scharffe, und Sie

durch erſtere leichter, als durch die letztere zu gewinnen ſeyn,
D. Pererſen.Dem mag nun ſeyn wie ihm wolle, ſo hatte ich vor denen Romiſch

Catholiſchen nunmehro Friede, allein ein neuer Krieg gieng darauf mit
meinen eigenen Glaubens-Genoſſen, ja mit meinen Mit-Collegen an,

Die Prediger erregeten einen groſſen Larm wider mich, weil ich kein
BeichtGeld nahme, zugleich hatten ſie die LandPrediger aufaebracht, und

wolte mich zu dem BeichtGelde zwingen, auch einen Block vor dem
Beichtſtuhl machen laſſen, auf daß, weil ich es nicht nehmen wollte, die
Confſtenten das Geld hineinſtecken ſollten, ſo wollten ſie ſelbſt mir denn
Arme genug zuſchicken, deneu ich das Geld vertheilen konte. Jch aber
ſprach: ſie ſollten ſich nicht geluſten laſſen, einen ſolchen Block dahm zu ſe
tzen, ich wollte lebendig Feuer nehmen, und ſelbigen verbrennen. Es wa

viele in Kleidern reinlich, die doch zu Hauſe nicht ſo viel hatten, als
andere, die da bettelten. Und dieſer Leute Geld, wollte ich denen Armen
nicht austheilen, ich wollte von niemanden nichts haben, GOtt wurde es

mir wieder geben. Jch kan auch den Herrn Abt Molanum nicht genug
ſam preiſen, der mir hierinn beygeſtanden, und durch ſeine Auctoritat die

unruhigen Prieſter zum Schweigen gebracht.

D. Magyer.Jch glaube auch, daß vjel Aergeruiß gehoben werden konte, wenn das
BeichtGeld aufhorete, allein, da die Geiſtliche bey uns ohnedem ſchlecht
ſalariret ſind, auch die Accideniia einen Theil des Salarii ausmachen, ſo
gehoret dieſes Capitel zu der groſſen Diana der Epheſer, oder zu denen Ac-

cidentien der Prediger, welches man nicht beruhren muß, wenn man Ru

he und Friede haben will.
D PererſenSehr recht. Jch war indeſſen kaum ein Jahr in Hannover Predi—

her geweſen, als Herr D. diöcken von der duperintendentur zu Lübeck
nach

—Se
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nach der General-Superintendentur Rendsburg, von Jhro Majeſt. dem
Konige in Dannemarck beruffen wurde, dieſer ſchlug mich von freyen Stu
cken meinem Vetter, dem Cammer-Lecretario, bey dem Hertzoge zum Sue
ceſſore vor, darauf ich denn die Vocation zur Fuperintendentur erhielte.
Jch entſetzte mich davor, und ſchrieb es nach der Lehre des Herrn Prof.
Beckers, die er mir in Roſtock gegeben, ab. Allein der Biſchoff, bey wel
chem Prot. Kortholt, und Herr Seriver aus Magdeburg, auch in Vor
ſchlag kommen waren, blier bey meiner Perſon, und ſagte: Es muß ein
guter Mann ſein, der ſeine Gemeine nicht verlaſſen will, ob er ſich gleich
verbeſſern wurde, befahl derowegen, man ſollte noch einmahl an mich ſchrei
ben. Da nun dieſes geſchehen, gehorſamte ich dem Ruffe GOttes, ob ich
gleich in Hannover ſehr beliebet war. Jndeſſen begegnete mir, ehe ich
von dieſem Orte gienge, ein beſonderer Zufall. Jch gienge vor das Thor
ins Holtz ſpatzieren, welches Olerey heiſſet, und bethete daſelbſt zu GOtt,
auf denen Knien. Jn einem Augenblicke kam ein unſinniger Mann, der
ſich aus dem Gefangniß entriſſen hatte, mit einem Beil in der Hand auf
mich, dieſem, als ich ihn von ferne ſahe, gienge ich entgegen, redete freund
lich mit ihm, und bath ihn, er ſollte mir das Beil geben. Dieſes that er
auch, und warff ich es ſo gleich nach einem Moraſt, nahm ihn bey der
Hand, und brachte ihn nach der Stadt, daruber ſich denn die Leute ver
wunderten, daß ich mit meinem PrieſterHabite den tollen Mann bey der
Hand leitete, und er ſich auch alſo gar vernunfftig leiten lieſſe.

D. Mayer.
Muß ſich doch der Teufel ſelbſt vor einen Prediger fürchten, geſchwei

ge denn, daß ein Menſch, und auch ein Raſender, vor ihm nicht Reſpect
bezeugen ſollte. Zumahlen da Sie denſelben freundlich angeredet, und
beſcheiden tractiret; denn dieſe Leute, da ſie mehrentheils von denenjeni
gen, welche ihnen zugeordnet, hart gehalten werden, glauben, Sie ſeyn in
Geſellſchafft eines Engels, wann man ihnen hofflich, und mit Manier be
gegnet. Allein wie fanden Sie nunmehro in Lubeck ihre beyde Catholi
ſche DohmHerren, welche Sie bey dem Kayſer ſo hart angegoſſen hat
ten, daß dieſer Herr ſo eiffrig ihre Ausliefferung verlanget hatte, und bey
verſchiedenen LandesHerren darum angehalten.

D. Peterſen.
Jch thate meine AbſchiedsPredigt in Hannover, unter vielen tau

ſend Thranen. Der Herr D. von Stöcken, der mich recommenciiret,
ob wir uns beyde gleich niemahls geſehen, verlangete mich zu Travemun
de, als einem dritten Orte, zu ſprechen, beſchrieb mir auch den Ort und die
Gemeine, zu meinem groſſen Nutzen, umſtandlich, zeigete mir zugleich an,

wit
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wie ich mit dem Hertzoge, und mit der Hertzogin, die beyde GOtt furchte
ten, umzugehen hatte, und ich hielte alio meine Anzugs-Predigt aus Of—
fenb. Joh. Il, 1. 2.3. ſq. und zeigete, wie viel von einem Biſchoff der Ge
meine erfordert wurde. Die Lubeckiſche Dohm-Herren, ſo einige Kir
chen a part haben, die dem Biſchoffthum einverleibet ſeyn, und welche nur
durch einen Handſchlag vom Dohm anvertrauet worden, muſten mich vor
ihren duperintendenten erkennen. Dieſes betraffe auch meine beyde Fein
de, Bertram und Hering, welche mich bey dem Kayſer angegoſſen. Der
DohmDechant Joach. v. Ranzau, redete mich beweglich an, die Wahr
heit des Heil. Evangelii zu vertheidigen, und dieſes verſprach ich hertzlich,
ſagte auch zu denen Papiſten, ſie ſollten ſich nicht unterſtehen, eines von
meinen Schaafen zu verfuhren. Und da wurde alſo der Spruch Offenb.
Joh. IIl. 9. erfullet: Siehe, ich will ſie machen, daß ſie kommen ſol
len, und anbeten zu deinen Fuſſen, und erkennen, daß ich dich ge
liebet habe rc. Jndeſſen ließ der Biſchoff Steno durch Jacob Rautentels
an mich wieder ſchreiben, und verſuchen, ob er mich Catholiſch machen kon
te. Die Correſpondence daurete von 1670. bis 1679. allein ich machte
endlich den Schluß: der Herr Biſchoff ſollte Lutheri Schrifften leſen, und
zu uns heruber kommen, und ſo horete der Brief-Wechſel auf. Hierauf
wurden einem CammerJuncker an unſerm Hofe goo. Thaler geſtohlen,
und ſolte der Erb-Schmidt in dem Dorffe Zernikov dem Diebe, ſo die
ſes geſtohlen, ein Auge ausſchlagen, und das zwar auf Erinnern eines Ein
ſpanners, als wenn es der Biſchoff haben wolte. Drey Sonntage nach
einander muß zu dieſer Ceremonie ein Nagel verfertiget, und den dritten
in einem dazu gemachten Kopff geſchlagen werden, da denn dem Diebe das
Auge ausfallen ſolte. Zu Mitternacht nehmlich muſte der Schmidt na
ckend aufſtehen, ruckwerts zu dem Blaſebalg treten, der von zwey holliſchen
Handen gezogen wurde, und zwar in einer neuauferbaueten Hutte. Die
Leute im Dorffe nun klagten darauf gleich den erſten Sonntag bey mir,
daß ne vor dem Hundeheulen nicht zu bleiben wuſten. Jch erkundigte mich
der Sachen Beſchaffenheit genau, und erzehlete es dem Biſchoff, wie die
ſes alles in ſeinem Nahmen dem Schmidt anbefohlen worden ware. Auf
Ordre alſo dieſes ftommen Herren fuhre ich in Begleitung der Schule und
EdelKnaben in das Dorff hin, die Hutte, als die Werckſtatte des Teu
fels, zu zerſtohren. Der Schmidt hatte ſich ſchon davon gemachi, die
Frau bathe um den neuen Blaſebalg, und um das eiſerne Gerathe, allein
ich ſagte, ſie ſolte ſich ſchamen, um etwas zu bitten, welches der Teufel in
ſeiner Hand gehabt. Alſo nahmen die EdelPagen Feuer, und verbrannten
die Hütte nebſt dem Blaſebalg, ſchmieſſen auch das Eiſenwerck in ein tief
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fes Waſſer neben dem Dorffe. Und ich nahme den Spruch: Siehe,
eine Hutte GOttes bey denen Menſchen, erklarete ihn, und machte ei—
ne Application: Siehe, eine Hutte des Teufels bey denen Zerniku—
ern. Jnſ der Catechiſation in der Stadt warnete ich auch den Dieb,
und ſagete, er ſolte das Geld zu mir bringen, ich bezeugete hiemit vor GOtt,
daß ich ihn nicht verrathen wolte. Allein, ob er gleich das Geſtohlene
zu mir auf den Kirchhof bringen wollen, hat er doch nicht gekont, weil der
CamerJuncker des Nachts ſeine Leute beſtellet gehabt, den Dieb zu fangen.
Endlich muſte der Cammer-Juncker vom Hofe, und ließ er mir dranen, ſich
an mir zu rachen, weil ich ihn in der Predigt beſchimpffet hatte. Denn ich
hatte geſaget: Sein Nahme, welchen der Schmidt bey der Schmie
duntt des Nagels nennen muß, wre in der Holle ſchon denen Teu
feln bekandt, er mochte ſich nur in Acht nehmen, daß er nicht gar
n dieſelbe hinein kame.

D. Mayer.Dieſer letzte iſt gewiß ein guter und ſehr artiger Einfall. Allein, wenn
Sie die gantze Hiſtorie dem ehmahligenHalliſchen Juriſten Chr. Thomaſio,
der einem von ſeinen Anhangern, erzehlten, wurden dieſe nicht wohl da

mit zufrieden ſeyn. Denn, wie ſelbte Leute nichts glauben wollen, was
ach Hexerey und Teufels-Kunſten ſchmecket, ſo wurden ſie auch inſonder

heit beklaget haben, daß Sie nicht lieber den Blaſebalg und das andere
iſerne Gerathe der Frau ausgehandiget, die es noch brauchen konnen, als
aß Sie denſelben in das Feuer, oder in das Waſſer geworffen.

D. Peterſen.
Thomaſius war ein Jßmael, und ein wahrhaffter Spotter. Doch,

was gehen uns die an, die drauſſen ſind. Jch muß ihnen weiter erzehlen,
as an unſerm Hofe paſſiret, und wie der Hof-Marſchall, ſo aus dem Me
lenburgiſchen war, jederzeit einen Zwieſpalt zwiſchen dem Hertzog und der

Hertzogin zu erhalten geſuchet, damit er nachgehends im Truben fiſchen
nte. Einsmahls fragte mich gedachter Hof-Marſchall auf offentlichen

Saal: mit welcher Parthey ich es hielte, ob mit der groſſen oder mit der
einen, durch die groſſe aber verſtand er ſeine eigene. Jch ſagte: Jch
elte es mir GOtt und mit der Gerechtigkeit, darauf nun antwortete
mir: Man konte mir den Mantel ſchon kurtzer machen. Daich

un zugleich ſahe, wie der Widerwille des Hertzogs gegen die Hertzogin
n Tage zu Tage zunahm, ſo faſſete ich endlich den Endſchluß, daß ich
ch zum Hertzoge begabe, und demſelben beweglich zuredete, daß Jhro
urchl. nicht durch ubel-geſinnte Gemuther Jhr Hertz von der Hertzogin
wendig machen laſſen ſolten. Und dieſes nun fruchtete ſo viel, daß der
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Hertzog in meiner Gegenwart ſich zur Hertzogin erhube, und ſich mit ſelbi
ger verſohnete, da ich ſie denn beyde gleichſam wie von neuen copulirte.
Der Biſchoff befahle mir, daß ich niemanden etwas davon entdecken ſolte,
und ehe man es ſich verſahe, ſagete er dem Hof-Marſchall den Dienſt auf.
Es foderte auch einsmahls ein Edelmann vom Ploniſchen Hofe einen an
dern von unſerm Hofe aus. Jch thate dem unſerigen, als meinem Beicht
Kinde, alle gehorige Vorſtellungen, inſonderheit daß ſeine Liebſte, die grob
ſchwanger gieng, ſich hochſtens daruber entſetzen wurde, zumahlen wenn er
unglucklich ſeyn ſolte. Er verſprach mir auch, die Sache in der Gute bey
zulegen, allein ich horete darauf des Morgens ein Gerauſche von Pferden
vor meinem Hauſe vorbey traben; Jch ſtand alſo auf, weil ich ſahe, daß
der Teufel ſein Spiel haben wurde, und weil ich in der Eil keinen Wagen
finden konnte, gieng ich mit meinem Diener denen Reutern nach. Als wir
cine Meile gegangen waren, horete ich einige Schuſſe, als ein Zeichen, daß
beyderſeits Partheyen an ihren Ort gekommen waren. Jch meynete alſo
ſchon, daß ſie Kugeln wechſelten, und fiel auf meine Knie,bathe auch GOtt,
daß er beyde bewahren mochte, daß keiner bliebe. Endlich, da ich den
Fußtapffen der Pferde nachgienge, traffe ich ſie noch vor dem Gefechte an.
Jch riethe meinem Beicht-Kind von der boſen That ab, der Gegenpart
aber meynete, ich ware von ihm beſtellet worden, welches ich doch mit theu
ren Worten verneinete, und dabey zugleich beyden zuſprach, ſich zu vertra
gen. Da ſie aber nicht wolten, ſagte ich: ſo tebe GOtt ein Exempel,
daß er euch beyde, zuſamt den andern Zuſchauern, fur aller Welt
Augen in ſeinem Zorn hinnehme! Jndeſſen wunſchete ich von Her
tzen, daß ſie GOtt beyderſeits davor bewahren mochte. Die Secundanten
aber redeten ihnen beyderſeits zu, ſie vertrugen ſich alſo, und man fuhrete

mich in einem Wagen nach Hauſe.D. Mayer.
Gewiß, das muß ein artiger Duell geweſen ſeyn, und denen WeltKin

dern, welche daſelbſt zugegen geweſen, ſeltſam geſchienen haben, daß Sie
nehmlich einen Prediger bey ſich haben ſehen muſſen, der Sie allen falls
zum Tode hatte bereiten knnen. Es iſt auch eine groſſe Relolution vvn
Jhnen, dahin zu Fuſſe zu gehen. Denn ob Sie gleich allerdings eine gu
te Meynung gehabt, ſo wird es doch vielen Leuten Gelegenheit gegeben ha
ben, zu ſagen, daß Sie als ein HofPrediger die moraliſche Wohlanſtan
digkeit nicht in Acht genommen, welche dem Chriſtenthum ſonſt nicht zu
wider laufft. Sie hatten ihr Gewiſſen ſattſam befreyen konnen, daß Sie
dem BeichtKinde zugeredet; hatte er auf die erſte Vorſtellung nichts ge
geben, ſo wurde er auch leicht die andere in Wind geſchlagen haben. Auch

Ez hatte



Anit  ν
2

hatte ihnen zu Hauſe, als Sie das Gerauſche der Pferde vor ſich horen vor

bey ziehen, frey geſtanden, ihr Hertz vor GOtt auszuſchutten, und vor Ab
wendung alles Ungluckes ein demuthiges Gebet zu ihm zu ſchicken, und die
ſes wurde einerley Wurckung gehabt haben, als daß Sie ſelbſt ſich dahin

begeben. D. Peterſen.
So hat man eben auch an unſerm Hofe davon geurtheilet. Denn,

die Wahrheit zu geſtehen, einige ſagten gegen dem Herrn: Er wurde
mit der Zeit keinen ehrlichen Cavalier an ſeiner Tafel haben. Ein
anderer ſagte zu mir: der Herr hatte ſich uber meine Conduite geargert,
daß er kranck zu Bette lage. Jch antwortete ihm aber: Er wurde
nicht eher aufſtehen, biß er erkennete, daß ich nichts gethan, als
was die HirtenTreu erforderte. Endlich ließ mich der Herr zur Tafel
fordern. Jch entſchuldigte mich damit, daß, da ich ſo treu fur eines Be
dienten Wohlfahrt ware, ich fur den Herren um ſo viel treuer ſeyn
wurde. Der Hertzog in Plon kam auch zu uns, und lobte mich wegen
meines Verfahrens, ſchalte aber ſeinen Hof-Prediger, der es auch gewuſt,
und doch keinen Fuß darnach gereget hatte. Mein Herr ließ alſo ein ſcharf
fes Edict wider alle Duellen publiciren, nach welchem dieſelbe dann mei
ſteus hinterblieben, und man durch GOttes Gnade nichts weiter davon ge
horet. D. Mayer.Die Edicta ſeyn gut, wenn ſie nur jeder in Acht genommen, und die
Ubertreter derſelben mit gehoriger Scharffe geſtraffet werden. Jndeſſen
kan es freylich, moraliter davon zu reden, bey gewiſſen Perſonen, die ſon
ſten ihr Leben, dem Vaterlande zum beſten, im Kriege in die Schantze ſchla
gen wollen, ſo hart nicht geſtraffet werden, wenn ſie in einer kencontre die
ihrer Ehre vermuthlich angehangene Flecke mit Blute abzuwiſchen ſuchen.
Denn ob gleich auch dieſes zwar in denen Augen unſers ſanfftmuthigen
Meiſters und Erloſers allerdings ſtraffbahr bleibet, ſo ſind doch die vorſetz—
liche Duelle, da man ſich auf einen gewiſſen Tag und Stunde ausfordert,
und ob man gleich Zeit gnug, es zu überlegen, und ſich zu bedencken hat, den

noch ſich hin begiebet, und einander der Hollen aufopffert, einer weit ſtar
ckeren Ahndung wurdig.

D. Peterſen.
Wenn wir rechte Chriſten waren, wurden wir nicht das geringſte,

weder von Kencontren, noch von Duellen horen, ſo aber bringet dieſes der
Verfall des Chriſtenthums mit ſich, welcher nicht mit Thranen gnugſam
zu beklagen iſt. Doch ich ware froo, daß ich nunmehro eine Seele dem
Teufel aus dem Rachen gezogen. Jch muß aber itzo auf etwas anders
kommen, nehmlich auf den 88. Jahrigen Pfarrer aus Malente, Herren
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Chriſtian Mavern, der unter meiner Inſpection ſo alt geworden war, daß
er alle ſeine Zuhorer mit ſeiner Hand getauffet, und zu GOtt auferzogen
hatte. Jch lieſſe ihm zum Andencken eine Predigt uber den Spruch
1. Cor. XV, io. drucken, darinnen ich bewieſe, daß ein gottloſer Predi
ger, die Wahrheit Chriſti, ſo lange er io bliebe, nicht lauterlich
und grundlich vorſtellen konne, davon Herr D. Spener einen guten
Theil ſeiner GOttesgelahrtheit zuletzt, angehangen hat, und ſelbe geprie
ſen, ob gleich andere dagegen gemurret. Jch habe auch drey Predigten
um dieſe Zeit, als nehmlich eine Eyd-Predigt, aus Zach. V. 1. 2. 3. 4. eine
PflichtPrediggt, aus 1. Cor. IR, i7. und eine BußPredigt, aus Hoſ.
VII, i6. drucken laſſen.

D. Mayer.
Wie ſoll aber ein gottloſer Prediger ſeine GOttesgelahrtheit nicht

grundlich und lauter vortragen konnen. Jch bitte, Sie unterſcheiden doch
den Verſtand und den Willen, der Verſtand kan ja bey dem, der keinen
guten Willen hat, und nur fromm lebet, ſo vollkommen erleuchtet ſeyn, als
bey dem andern, dem es an guten Willen nicht fehlet, denn eins hat doch
mit dem andern keine benandige Verknüpffung. Geſetzt, es ſchreibet je
mand, der ſeine gantze Lebens-Zeit auf Reiſen zugebracht hat, eine Reiſe
Beſchreibung, darinnen er alles aus eigener Erfahrung aufgezeichnet, wie
er es geſehen, und wurcklich befunden, ein anderer aber lieſet dieſelbe Rei
ſe-Beſchreibung, und hat Verſtand, auch Gedachtniß genug, alles, wie es
ſich gehoret, anzumercken, jo kan ja der letztere alles ſo gut erzehlen, als was
der andere ſagen kan, der ielbſt in dem Lande geweſen, alſo kan ja auch ein
Gottloſer aus der Heil. Schr fft ſeinen Verſtand verbeſſern.

D. Peterſen.Es iſt wahr, ich will bey dem allen aber doch nur von demjenigen die

Sache mir erzehlen laſſen, der das Land ſelbſt geſehen, als von einem an
dern, der niemahls darinn geweſen, und was er weiß, nur aus Buchern
gefaſſet. Alſo will ich auch jemanden lieber von der Buſſe predigen und
lehren horen, der ſelbſt Buſſe gethan, als einen andern, der alles, was er
davon weiß, bloß und allein aus denen Buchern geleſen, und nicht aus
eigener Erfahrung ſagen kan.

D. Mahyet.
Nichts deſtoweniger aber kan derjenige, der aus einer Reiſe-Beſchrei

bung etwas erzehlet, und beſchreibet, ob er gleich das Land nicht geſehen,
wenn er nur ſonſt ein gut Gedachtniß hat, und alles wohl anmercket, ſo,

daß ſeine Erzehlung, mit der ReiſeBeſchreibung, in allem ubereinſtimmet,
die Sache ebenfalls grundlich und lauter erzehlen, eben ſo gut, als der, ſo

die ReiſeBeſchreibung felbſt geſchtieben. D.



Dieſes iſt wohl war, allein, er kan auch offtmahls einen Umſtand weg
laſſen, von welchen er ſich vielleicht einbildet, dan nichts daran gelegen ſey,
der doch zu volliger Beſchreibung, derſelben Sache ſehr viel beytraget.
Derjenige aber, der ſelbſt die Erfahrung auf der Reiſe gehabt, wird die vor
nehmſten Umſtande niemahlen weglaſſen konnen, weil ſie ihm gleichſam
ins Hertze gepraget ſeyn. Zuweilen kan auch der aus dem Buche allein
gelehrte, und geſchwatzige Mann etwas vergeſſen, und wenn man ihn nun
darum befraget, ſo wird er nichts ſagen konnen, ſondern ſeine Zuflucht viel
mehr zum Buche nehmen muſſen, ohne welches er nichts verſtehet. Nein,
nein, die HertzensIheologie iſt und bleibet wohl die allerbeſte, und ge
wiſſeſte, und hat uber alle andere, die eintzig und allein im Gehirn ſtecket,
einen groſſen Vorzug. Was halten Sie aber, mein Herr Doctor, von
dieſer Beſchaffenheit: Ein gewiſſer Gottorpiſcher Bedienter ware einſtens
bey einem Cammer-Rath zu Tiſche, und redete daſelbſt garſtige Dinge,
ich ſetzete ihn deshalben zu Rede, allein er ſagte mir, ich ſollte es ihm Mor
gen in der Predigt ſagen, wenn ich ein rechtſchaffener Prediger ware. Die
ſes nun thate ich endlich, wie er es vpon mir verlanget hatte, und muſte er
mir davor 5o, Thaler, welche mir der Hertzog verehrete, zu einem Præſent
uberbringen, und mit ſeiner eigenen Hand olleriren, wie er denn auch hier
bey ſich gar freundlich bezeugete.

D. Mayer.
Sie haben dabey gethan, was einem rechtſchaffenen Gottesgelehrten

und Prediger zukommt, nur ſind zuweilen in dergleichen Fallen ſolche deli-
cate und beſondere Umſtande, die allerdings einer groſſen Frudentiæ Theo-
logieæ und Klugheit nothig haben, wenn man ſich nicht verſtoſſen ſoll. Die
Kinder dieſer Welt ſind kluger, als die Kinder des Lichtes in ihrem Ge
ſchlechte, und alſo hat man ſich gar wohl vorzuſehen, wenn man mit ihnen
etwas zu thun und zu ſchaffen hat. Jndeſſen ſind ſie bey dem allen doch
vornehmlich darinn glucklich geweſen, daß iore Durchl. Herrſchafft dieſes

ler

alles wohl aufgenommen, und ſie dahero mit einem Beutel von ſo. Tha
n beſchencket hat.

D. Peterſen.
D. Geiers Worte in der Vorrede uber den Tractat, von der Allgegen

wart GOttes, gefallen mir gar wohl, denn in ſelbigen beſchreibet er ſehr ar
tig, wie ſchwer das Amt eines HofPredigers ſey, und wie ſelten er ſich al
ſo auffuhren konne, daß er der Herrſchafft, und dem Hofe zugleich gefalle,
indeſſen mußte er nur zufrieden ſeyn, wenn er bey ſeinem Oberen in Hoch
achtuug und Gnade ſtunde, denn nach den andern hatte er ſich nicht zukeb

ren.
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ren. Jch hatte auch bißhero unverheyrathet gelebet, und da endlich mein
Water darauf drunge, daß ich mich vermahlen mochte, ſo wurden mir zwar
viele Frauenzimmer vorgetragen, allein mein Hertz war auf die Fraulein
von Merlau gerichtet, welche ich ehemahls in Franckfurth geſehen hatte.
Ein guter Freund ſagte ihr meine Meynung mundlich, ſie ſchriebe hierauf
an mich, erklahrete ſich aber doch nicht vollig, endlich conſentirete ihr Herr
Vater, der Hofmeiſter am Philipps-Eckiſchen Hofe ware, darinn, und
dieſen Brief erhielt ich denn, und zugleich eine Gratulation von D. Spenern:
Hierauf nun reiſete ich uber Hamburg mit der Poſt nach Franckfurth, und
ließ mich daſelbſt von Herrn D. Spenern mit meiner Johanna trauen, da
denn die Furſtin ſamt ihren Hof-Damen, ihr Herr Vater, und andere
fromme Hertzen denen KirchenCeremonien beywohneten. Herr D. Spener
hielte den Trauungsbermon uber Epheſ. V. Das Geheimniß iſt groß,
ich ſage aber von Chriſto und ſeiner Gemeine. Jch reiſete endlich
mit einem eignen gedungenen Schiffe den Rhein herunter nach Holland,
beſahe daſelbſt die ſchonſte Stadte, unterredete mich mit denen gelehrteſten
Leuten, ward aber unterwegens darauf kranck, daß ich kaum Bremen er

reichete. Daſelbſt conſulirete ich die Medicos, und kam endlich nach
Lubeck, und von da mit meiner Frauen zu Euthin, an, woſelbſt ſie denn bald
nach gemachter Bekandſchafft, ſich in die Gunſt der Hertzogin zu ſetzen

wuſte. D. Mayer.Das iſt ja eben das CammerFraulein geweſen, welche ſie in Franck
furth gekannt, und welcher ſie ihre Diſputation offeriret, ja die ihnen den
heilſamen Rath gegeben, welchem ſie nachgehends gefolget?

D. Peterſen.
Sie belieben davon zu glauben, was ihnen beliebet. Jch komme itzt

auf ein ander Chapitre. Jch hatte die Einſetzung eines gewiſſen Studioſi
Theologiæ, der ſchon lange Zeit die Wirthſchafft getrieben, in den Dohm
kaum zernichtet, ſo wolte man denſelben dennoch in ein Daniſches Dorff als

wrediger ſetzen, den Prediger aber ſelbigen Dorffes zum Dohme bringen.
Dieſes geſchah auch. Der Mann hielte die ProbePredigt von der Feyer
des Sabbaths, und daß dieſelbe ſo wohl denen Gelehrten, als Knechten und
Magden, geboten ware. Als ich ihn nun wegen dieſer Predigt examinirte,
fragte ich ihn: Ob er die Libros Symbolicos vor richtig erkennete, und de
nenſelben ſich conform bezeugen wolte. Er antwortete hierauf mit Ja, ich
aber verfolgete, warum er denn denen Libris Symbolicis zuwider geprediget.
Er hatte nehmlich geſaget: Die Feyer des Sabbaths gienge ſo wohl Ge
lehrte als Ungelehrte an, die Libri Symbolici aber lehreten davon gerade
das Gegentheil, denn es hieſſe in dem Catechiſmo Majcre bey dem dritten
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ſt. nh pus habent ferus, verum corpo a
eujusdam cauſæ neceſſitatis gratia, nimirum communis multitudinis
gratia ſervorum ancillarum, qui per totam hebdomadem ſervive-
runt, ut ipſi diem habeant, qua ab operibus reſpirantes ſemet ex labo-
re reficiant. Wir feyren die FeſtTage nicht wegen der verſtan
dicten und gelehrten Chriſten, denn dieſe haben der Leyertage gar
nicht nothig, ſondern wegen einer leiblichen Urſache und Noth
wendigkeit, nehmlich um die gemeine Menge der Knechte und
Magde, welche die gantze Woche dienen, damit auch die nehm
lich einen Tag haben, da ſie von der Arbeit ſich erholen, und ſich
von ihren Bemuhuncten ausruhen motten. Wie ſtutzte nun nicht
dieſer Geiſtliche, denn dieſen Ort hatte er nicht geleſen. Jch drange auf
ihn weiter, und fragte, mit was vor Gewiſſen er denn auf die Libros Sym-
bolicos geſchworen hatte, und ob ich ihn bey ſo geſtalten Sachen wohl in—
troduciren konte, ſo antwortete er aber, daß wenn er in andern Glaubens
Sachen richtig ware, ich dieſes leicht uberſehen konte. Dabey blieb es
nun auch, und unſer Geiſtlicher wurde wurcklich introduciret.

D. Mayer.Wie haben Sie nicht ihr gehaßiges Gemuth gegen die Libros Sym-
bolicos bey aller Gelegenheit, und wenn Sie nur gekonnt, an den Tag ge
leget. Laſſen ſich denn dieſe Worte nicht alſo entſchuldigen und erklaren,
daß die Gelehrten nicht nothig haben, von ſchwerer HandArbeit auszuru
hen, als die Knechte und Magde, indeſſen ſo muſſen ſie doch den Sonntag,
der von GOtt zu feyern gebothen iſt, allerdings begehen. O wenn ſie ihre
Sorgfalt bey dieſem Examine doch auf was anders verwendet hatten, als
daß ſie ihrer Mutter, der Lutheriſchen Kirche, eine Mackel angehangen.

D. Peterſen.
Jch bin deßhalben denen Libris Symbolieis der Lutheriſchen Kirchen

nicht gehaßig, weil ich mit denſelben nicht in allen und jeden Stucken einig
bin. Jch habe nachgehends, als ich Doctor Theologiæ geworden, meine
Meynung denen Herren Profeſſoribus zur Gnuge entdecket und gezeiget,
und werden Sie, wenn Sie ſich eine kleine Weile gedulden wollen, bald et
was davon vernehmen konnen. Als etwas merckwurdiges muß ich vor
her anfuhren, daß ein gewiſſer CammerDiener einen Menſchen zum Pre
digAmt recommendlrete, dem ich den Spruch 2. Petr. 1, 1o. zur Predigt
vorſchriebe. Er hielte ſeine Predigt darüber gar ſchlecht, fuhrete ſich auch
indeſſen gar ubel auf, nichts deſtoweniger erhielte er die Voeation. Doch
bekam ich die Nachricht, wie dieſer Menſch unter dem Rectorat Herrn D.
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Neumanns, damahligen Gottorpiſchen General-Supermtendenten in Je
na, jemanden erſtochen hatte, folglich ſich davon machen muſſen. Deßhal—
ben ſchriebe ich an Herrn Neumann, und er antwortetete mur, daß es eben
der boſe Olden-Rogge ware, ſo hieſſe der Menſch, welcher damahlen ſo
viel Verdruß und Hertzeleid angerichtet. Der Biſchoff war beſturtzt, daß
er ihm ſchon die Vocation gegeben, allein weil er die Vocation dem Got
torpiſchen General-Superintendenten aufweiſen muſte, behielte er dieſelbe,
und ſchickte ſie mir zu, ich gabe ſie dem Biſchoffe in die Hande, uud ſelbiger
zerriſſe ſie in Stucken, zwar kame der Candidat zu mir, und beſchwerete
ſich, daß er delperat werden muſte, wofern ich ihn unglucklich machen wur—
de, denn er hatte ſich ſchon die Prieſterliche Kleidung und alles angeſchaf—
fet. Doch ich ſagte ihm, er hatte Blut auf ſich, auch noch letzt in dem
Kiel ein boſes Leben gefuhret, er muſte ſich erſt bekehren, und denn wurde
auch GOtt, der keinen Sunder von ſich ſtoſſet, ihn hervor zu ziehen wiſſen:
Sie konnen hieraus ſchlieſſen, wie ſehr ich mich angelegen ſeyn laſſen, mei—
nem geiſtlichen Amte ein Gnugen zu thun, und ſolches mit gehoriger Treue

und rechtſchaffenen Hertzen zu verwalten. Die Welt haſſete mich alſo
um ſo viel mehr, je eifriger ich mich der Ehre GOttes und ſeines Wortes
annahme. Wie auch in denen Hofen die Anzahl derer Gottloſen jederzeit
groſſer iſt, als derjenigen, die den HErrn furchten, ſo war ein frtommer
Laquay, Werner genandt, der meine Predigten fleißig anhorete, und ſich

aus ſelben erbauete, dieſerhalben unglucklich. Dieſer widerholete eins mahls
uüber Tiſch, was er in meiner Predigt gehoret, und ſtraffte ſeine Mitgeſellen,

wegen ihrer gottloſen Reden. Allein ein Furſtlicher Stubenheitzer, und gott
loſer Mann, fiel ihm in die Rede, und ſprach zu ihm: Was hat Chriſtus
bey dem Tiſche zu thun, und gab ihm einen empfindlichen Streich ins
Angeſicht. Dieſes war noch nicht genug, ſondern der Stubenheitzer ſo wohl
als die andern, die ſeine Parthey hielten, gaben ihn bey dem Hertzoge an,
und verleumdeten ihn, daß er beſtandig uber der Tafel predige, ja daß er
alles, was er bey Hofe erfuhre, mir als dem Superintendenten zutruge.
Der arme Menſch muſte alſo nicht allein die Schlage einſtecken, ſondern
noch uber dieſes in den Spaniſchen Mantel kriechen, denn ſo, und nicht an
ders, geht es bey Hofe, indem die Unſchuld jederzeit das allermeiſte uber
ſich ergehen laſſen muß. Als er nun unter dem Thore alſo ſtehen muſte,
gienge jemand vorbey, und ſagte zu ihm aus Spott: Der Gerechte nuß
viel leiden, doch antwortete der Laquay ſo fort darauf, der Gottloſe
hat auch ieine Plage, Jndeſſen ſo gienge mir doch das Ungluck dieſes
armen Meuſchen zu Hertzen und als ich Gelegenheit hatte, den Hertzog zu
ſprechen, ſo eroffnete ich Jhro Durchl., aus was vor Urſachen dieſer Menſch
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 v αναν verjenige ware, der uns Lebenund Odein gabe, uns den Tiſch deckete, und dem wir alles ſchuldig waren.
Ahro Durchl. horeten mich auch gnadig an, und da nach einigen Tagen ein
Keuerfreſſer, oder Taſchenſpieler, ſich bey eben dieſem Stubenheitzer ins
Hnartier legete, eiferte ich gleichermaſſen nicht wenig daruber, daß man ſol
che Leute nicht heaen ſollte. di nne n Olt.

D. Mayer.So bald es jemanden bey Hofe unglucklich gehet, ſo fallen alle dieje
nigen auf ihn zu, welche ihm noch vor einer Viertel Stunde die groſſeſten
Complimenten gemachet. Einer ſetzet dieſes an ihm aus, und der andere
etwas anders, der dritte aber, der vorher darum aufgehoret, ihn zu loben,
ſaget von alle dem, was er vorher geſprochen, gerade das Gegentheil. Das
Gluck iſt bey Hofe der Gott, den man anbetet. So lange dieſes uns wohl
will, wird man von allen geliebet und gelobet; allein, ſo bald daſſelbe uns
nur den Rucken zukehret, ſo findet man auch an einem Menſchen nichts gu
tes, den man vor einer Viertel Stunde noch bis in den Himmel erhoben hat.

D. Peterſen.
Jch kan auch mit Recht der Wahrheit ſagen, daß ich an unſerm, ob

wohl nicht groſſen Hofe, wenig rechtſchaffene und ehrliche Leute oder gute
Kreunde angetroffen, denn die meiſte Hof-Leute ſind, wie Sie ein groſſer
HofPoet mit Recht beſchreibet, und bleiben Affen, wie ſie der liebe GOit

er
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erſchaffen. Ob nun gleich die Zahl meiner guten Freunde geringe war, ſo
beſuchte ich ſie doch deſto offterer, und unter dieſe zehle ich auch den Herren
Prediger zu Gikau Linekogeln, der hatte faſt zu gleicher Zeit mit mir ge
heyrathet, und als wir einsmahls beyſammen waren, und die Bibel im
ergreiffen aufſchlugen, fande ich ſo gleich den Spruch Rom.9,9. Dies iſt
ein Wort der Verheiſſung, da er ſpricht: Um dieſe Zeit will ich
kommen, und Sara ſoll einen Sohn haben. Hieruber nun ward ich
ſehr bewegt, und ſchriebe uber des Herrn Paltoris Tiſch: Ubers Jahr um
dieſe Zeit wird Jonanna einen Sohn haben. Jndeſſen ward des Herrn
Linecogels Frau ſchwanger, und wir meyneten, es wurde dieſer Spruch
an ihr erfullet werden. Allein es kame auch darauf die Zeit, daß meine
Liebſte ſich geſegneten Leibes befande, dahero wir denn mit Recht hoffeten,
die Entbindung wurde um dieſelbe Zeit geſchehen, und zwar mit meinem
Sohn, nicht zwar, daß er ein ſonderlicher verheiſſener Sohn ſeyn ſolte, wie
es uns die Widriggeſinnte aufburden wollen, ſondern wir glaubeten ſo, als
wir noch itzt glauben, als werde derſelbe ſich ſeinem GOtt ubergeben, und
aus deſſen Hand nicht ausgeriſſen werden.

D. Mayer.Allein, dieſes Bibliſche Loſen, da man die Bibelungefehr aufſchlaget,
und den Spruch, den man findet, auf ſich oder ſeine Umſtande deuten will,
ſcheinet nicht wenig nach einem Aberglauben zu ſchmecken. Denn wo iſt
uns jemahls dergleichen in der Heil. Schrifft anbefohlen worden? wo fin
den wir ein Exempel frommer und GOttsfurchtiger Seelen, welche derglei
chen jemahlen gethan und ausgeubet? Entweder die gantze Sache iſt ein
bloſſes Spiel, welches man doch in Gottliche Sachen nicht miſchen ſoll,
oder es iſt eine Verſuchung GOttes, da wir verlangen, daß uns GOtt das
jenige offenbahren ſolle, was wir zu wiſſen begehren. Oder es iſt eine aber
glaubiſche Einbildung, daß dieſes alſo nothwendig eintreffen muſte. Die
Bibel iſt uns dazu nicht gegeben, daß wir unſer kunfftiges Schickſal daraus
lernen ſollen, oder daß der erſte Spruch, den wir in derſelben finden, der be
ſte auf unſern Zuſtand, und auf denſelben zu appliciren ſey, ſondern es heiſ
ſet: Forſchet in der Schrifft, und wenn ihr alſo ein Capitel oder Text findet,
der nach vorhergegangener rechtſchaffener Pru ung eures Hertzens ſich am
beſten vor euch ſchicket, den nehmet an, den machet euch zu Nutz, und folget

der in ſelben enthaltenen Wahrheit.
D. pererſen.

Weil doch GOtt befiehlet, daß man in ſeinem Geſetze Tag und Nacht
leſen ſoll, ſo iſt es nicht eine geringe Ermunterung, wennman von ohngefehr

 die Bibel ergreiffet, einen Teyt aufſchlaget, und findet, wie ſich derſelbe ſehr
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wegen ſeiner Wiſſenſchafft wohl palliren laſſen. D.
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D. Peterſen.

Jch werde jederzeit dieſen theuren Mann hochhalten, der niemahls
verheyrathet geweſen, ob er gleich zu verſchiedenen mahlen verlobet wor
den, indem ihm ſeine Braute jederzeit im verlobten Stande mit Tode ab
gegangen, und geſtorben. Meine Frau aber kam, nachdem ich ſie zwey Jah
re zur Ehe gehabt, mit meinem erſten Sohne nieder, und zwar nach einem
Jahre, da wir bey Herrn Paſt. Linecogel geweſen waren. Damahlen
palſirete auch ein wunderlicher Caſus, mit einem jungen Bauren, unter dem
Pflugen auf dem Felde. Er wurde, ob er gleich nicht melancholiſch, ei
nes Rabens gewahr, der mit ihm zu reden anfieng, daß er ſich nicht furch
ten ſollte, indem er ihm geheime Sachen offenbahren wollte. Darauf ſich
denn der Rabe in ein ſchwartzes Pferd verwandelte, und geſaget, daß er
ſich aufſetzen ſollte, es wurde ihm nichts Boſes wiederfahren. Er nahm,
nachdem er ſich aufgeſetzet, die Leichnam vieler unlangſt verſtorbenen Per
ſonen wahr, wie dieſelbe von boſen Geiſtern an Spieſſen gebraten, und mit
S ltzb rſtreuet wurden den andern Tag hat ihn das Pferd wieder an

a ued Or da er vorher gepfluget, hingebracht. Er erzehlete alſo, was ihme
ennu,/rfahren ware und da man es nicht glauben wollte, kam der Rabe vor

wie eihrer aller Augen, verwandelte ſich in ein Pferd, und fuhrete den Knecht uber
eine Hecke, darauf die Zuſchauer endlich ihren eignen Augen glauben muſſen.

D. Magyer.Sie fuhren unglaubliche Dinge an, von welchen man dencken ſollte,
daß ſie zu der Zeit geſchehen ſeyn mußten, als da Thiere und Baume
noch reden konnen, und die Verwandelung des Ooidii ſtatt fande, das
iſt zu der Zeit, als man noch Fabeln an ſtatt wahrhaffter Geſchichte an
nahme, und ſich mit denſelben beluſtigte. Denn dieſe Begebenheit iſt

gar zu beſonders.
D Peterſen.

Sie mogen davon glauben was Sie wollen, ſo habe ich doch die Sa
che unterſuchet, und auf meines Allergnadigſten Herren Ordre, ſelben alles
drauf treulich referiret. Ein andermahl hatte ich zu viſitiren, und einen
andern Prediger vor mich zu predigen beſtellet, doch dieſer blieb aus, und
die Glocke auf. dem Schloſſe fieng an zu lauten, da, ich denn in tauſend
Aengſten zu meiner Frauen ſagete: Sie mochte nicht in die Kirche gehen,
ſondern zu Hauſe bleiben. Jch ſagte ihr auch auf Begehren die Urſache,
nehmlich, daß ich unmegitiret predigen mußte. Allein, ſie ſprach mir einen
Muth ein, daß ich eine Predigt aus meinem Hertzen ausſchuttete, die mehr
Nützen ſchaffete als wenn ich vielleicht lange datauf meditiret hatte. Denn
was von Hertzen kommet, gehet auch wieder zum Hertzen.

D. Pe



 ννννν,/ urr vunh man von einer bekandten Sache, dergleichen die GOttesgelahrtheit denen Theologis ſeyn
muß, eine Stunde reden konte. Jndeſſen erkennen doch diejenige, welche
die RednerKunſt verſtehen, gar leicht, vb man auf eine Predigt meditiret,
oder ob man dieſelbe, wie das Sprichwort ſaget, aus dem Ermel ſchuttelt.

n HN

ÊÊrn porche DeweißGrunde aufſetzete, die da beweiſen, daß GOtt noch Wunder thate, und bey

vielen Wunder thun wurde, wenn er nur Glauben fande.

D. Mayer.Jch beſinne mich etwas darauf, aber doch nicht vollkommen, indeſſen
muß ich mich verwundern, daß Sie mir ſo gar viel von WunderDingen
erzehlen. Denn, erlauben Sie, warum ſoite denn GOtt noch itzo Wun
der thun, die Kirche iſt ja ſchon geoflantzet, alſo hat ſie der Wunder nicht
nothig, indem ſie ſchon in der Wajrheit beſtatiget iſt. Als ſie gepflantzet
wurde, hatte ſie dieſelbe unumganglich nothig, aber itzo brauchet ſie ſelbe
gar nicht. D. Peterſen.

Indeſſen iſt es duch aber GOtt nicht unmoglich, durch Wunder ſich
auch noch heute zu offenbahren, und ſeine Hand iſt nicht verkurtzt, die Urſa
chen dazu konnen uns nicht bekannt, GOtt aber gar genau bekannt ſeyn.

D. Mayer.A poſſe ad eſſe non valet conſequentia. Vom Konnen auf das
Seyn kan man keinen Schluß machen. Bey OOtt iſt an und vor ſich
ſelbſt kein Ding unmoglich, deßiwegen aber geſchiehet doch nicht alles. Es

heiſ
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heiſſet dorten, wenn ein Engel vom Himmel zu euch kame, und euch ein
ander Evangelium predigte, ſo glaubet ihm dennoch nicht, ja wenn er auch
noch ſo viel Zeichen und Wunder thate, ſo ſoll euch dieſes dennoch nicht be

wegen, daß ihr euch zu ſeiner Lehre bequemetet.
D. Peterſen.

Allein D. Luther kam zu unſern, und alſo zu denen ſpaten Zeiten, da
das Evangelium ſchon gepflantzet war, und thate dennoch Wunder, indem
ein armſeliger Mouch, wie er war, wieder ſo viel Cardinæle, Biſchoffe, ja
den Pabſt ſelbſt einen Sieg erhielte, und dasjenige, was er predigte, ſich in
aller Welt ausbreitete, und gautze Konigreiche einnahme, da man doch vor
her geglaubet hatte, es wurde dieſelbe die Grantzen von Wittenberg nicht
uberſteigen. Siehe D. Langhanſenii Diſp. Jubilæo i717. habita Regio-
monti de miraculis B. Lutheri it. Sauberti Tr. de miraculis Auguſtanæ
Confeſſionis, von denen Wunderwercken der Augſpurgiſchen Conleſſion.

D. Mayer.D.,.. Luther hat niemahlen eigentlich ſo genannte Wunderwecke ge
than, der krafftigſte Beweiß, daß er das wahre Evangelium predigte, ſollten
nicht ſeine Wunder, ſondern vielmehr die Wahrheit, ſeine Lehre, und die
vollkommene Ubereinſtimmung derſelben mit der Heil. Schrifft ſeyn. Die
ſes vertrate die Stelle der Wunderwercke, dieſes erleuchtete die Sinnen der
Menſchen, daß ſie ihm beyfielen, zumahlen er keine neue Lehre, ſondern die
alte Wahrheit predigte, welche Chriſtus der HErr, und die Heil. Apoſtel
nach ihm, ausgebreitet hatten. Dieſe ware durch ſo viele Jahrhundert
her ſehr beflecket worden, und hatte von ihrem ehmahligen Glantz ſo viel
verlohren, daß man ſie kaum vor dasjenige erkennen konte, was ſie in der
That ware. Da nun alſo Lutherus von GOtt ausgeſchicket worden, ſich
derſelben anzunehmen, und ſelbe in das ehemahlige Licht zu ſetzen, welches
ſie vor tauſend und mehr Jahren gehabt, ſo ware die Wahrheit, deren
De L h ou abgabe an und vrr ſich ſelbſt fahig genug, die Hertzen

itener ut er sderer Menſchen einzunehmen, ohne daß ſie neuer Wunder zu ihrer Beſtati

gung gebrauchtt hatte.
D Peterſen.

Es iſt ſehr ſchwehr, von demjenigen ein genaues Urtheil zu fallen, was

GoOtt thun kan, und was er thun will. Die Menſchen konnen in ſein ge
heimes Arcehiv nicht ſehen, als welches ihren Augen jederzeit verſchloſſen
bleibet. Kan denn alſo GOtt auch noch zu denen ietzigen Zeiten Wunder
thun, wenn er will, wie ſie ſelbit geſtehen, und finden wir nachgehends eine
Wurckung auf der Welt, welche wir aus der Natur nicht erklahren konnen,
ob wir gleich dazu alle Muhe anwenden, ja finden wir, daß dieſe Wurckung
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nucht erdichtet, ſondern allerdings wahr und unſtrittig iſt, warum ſollten
wir denn nicht alsdenn ſagen: Siehe, das hat GOtt gethan.

D. Mayet.Dieſes aber iſt bey dem allen gar ſchwer zu entſcheiden. Offt ſiehet
etwas wunderbahr aus, welches doch, wenn man es bey dem Lichte beſie
het, in der That nichts wunderbahres, als den auſſerlichen Schein hat.
Wollte man nun daraus ſo gleich ein Wunder machen, ſo wurde man da
durch bey aller Welt lacherlich werden, indem der Ausgang mehr als zu
deutlich zeigen wurde, wie man ſich betrogen hatte. Man unterſuche nur
die ſeltſame Dinge in der Natur, man unterſuche nur die vermeynte Erſchei
nungen, und Offenbahrungen, ſo wird man nicht ſelten gar richtig befinden,
daß GOtt ietzo nach denen ordentlichen Geſetzen der Natur in jenen erſten
verfahre, und daß in dieſen andern Betrugerey, melancholiſches Gebluth,
und ſeltſahme Einbildungen die Oberhand haben, ſonſten aber insgemein
nichts ubernaturliches dabey anzutreffen ſen. Denn qui facile credit, fa-
eile decipitur. Wer leicht glaubet, wird leicht betrogen. Keinen gewiſſen
Schluß will ich zwar hievon auf ihren Hamburgiſchen Wunder-Mann
Freſen machen, oder entſcheiden. mie os mit a

 Dien tun voch vſſtinahien eine pia traus,oder ſo genannter, frommer Betrug, in denenjenigen Sachen vorgehen, wo

man ihn am wenigſten ſuchen ſöllte. Wie unſere Aertzte und Marcktſchreyer
luende Ringe mit bloſſen Handen aufheben, oder auf einem gluenden Eiſen

mit bloſſen Fuſſen tantzen, iſt bekannt, und man machet ſo wenig ein Wun

er daraus, ſo wenig als man ihr Gifftverſchlucken vor ein Wunderwerck
halten ſollte, indem man weiß, daß ſie vorhero ein Gegen-Gifft zu ſich ge

ommen, welches die Wurckung des Giffts zerſtohret. Wie es aber mit
jeſem Manne zugegangen, weiß ich nicht, uund noch weniger, ob er nicht
ielleicht durch eine piam fraudem den Atheilten zu einem beſſeren Urtheile

on GOtt und gottlchen Sachen bringen wollen. Es ſind doch die piæ
raudes nicht gantz und gar zu verwerffen, wenn man eine gute Abſicht, und
abey die Wahrheit GOttes zum Grunde ka

D. Peterſen.O der Himmel behüte uns vor dieſen gottſeligem Betrug, denn der
lbe durffte noch groſſer ſeyn, als der gemeine, und der, ſo unter denen
ottloſen Leuten bekannt iſt. Wie ubel ſollte man auch mit einem Athe-
ſten zu rechte kommen, wenn man ſich gegen denſelb d fch

en er gotts ur tin Betrugereyen gebrauchen wollte, und er nachgehends hinter die Wahr
eit kame, alsdenn wurde er erſtlich anfangen, um ſo viel feſter zu glauben,

ts
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es ſeh alles Betrug, was man nur in der GOttesgelahrtheit uberhaupt ſa
ge, indem doch ein GOttesgelahrter durch pias fraudes ihn etwas uberre
den und zeigen wollen, gleich als wenn derſelbe an der Wahrheit ſelbſt ver—
zweifelte, und daß dieſe nicht eher und leichter ihre Wurckung thun konte,

als alle piæ fraudes, ihn zu uberfuhren.

D. Mayer.Jch heiſſe die pias fraudes, deren ſich das Pabſtthum bedienet, an ſich
ſelbſt nicht gut, ſondern meine Meynung gehet bloß und allein zu unterſu—
chen, ob nicht der Hamburgiſche Kroſekoper ſo etwas begangen haben konte.

D. Peterſen.
Und auf dieſen Verdacht bringet Sie ihre Meynung, daß GOtt ietzi

ger Zeit nicht mehr Wunder thut, gewiß ſie thun dem Hamburgiſchen Fre
ſen zu viel, wenn Sie glauben, daß er ſich vielleicht wie die Quackſalber die

Hande womit beſchmieret habe, und alſo den Ring angegriffen, denn dieſes
muß man von einem frommen und rechtſchaffenen Manne niemahlen vermu
then, er bleibet in meinem Hertzen ein Wunder-Mann, wenn Sie gleich
wieder das Zeugniß der Liebe einen Taſchenſpieler aus ihm machen wollen.
Denn ſo viel Gutes habe ich zum wenigſten bey ihm befunden, als er mich
zu Euthin beſuchete, daß ich nicht glaube, daß er geſchickt ſeyn ſollte, einen

Atheiſten durch etwas bekehren zu ſuchen, welches doch nach Beſchaffen—
heit der Umſtande ihn in ſeiner Atheiſterey um ſo viel mehr hatte beſtar—

cken konnen. D.er.. Magyet.Jch werde mir doch aus D. Kortholes Buch hierbon weitere Nach
richt geben laffen, als welchee dieſer gelehrte Mann, wie ſie ſagen, davon ver
fertiget. Wenn aber ware es, als Sie ihren SpruchCatechiſmum her
aus gegeben, welchen Herr D. Spener ſo ſehr gelobet, und ihnen vor ihre

Bemuhungen Danck geſaget.
D. Peterſen.

Ohngefehr zwiſchen 1683. und 1684. Jch wollte dadurch verhuten,
daß nicht ſo vielerley Catechiſmi, von denen nachfolgenden Superinten-
äenten, ſollten verfertiget werden. Jch nahme alſo die deutlichſten Spru
che der Heil. Schrifft, und bewieſe, daß der Catechiſmus des ſeligen Lu—
theri, ſeinen bewahrten Grund in der Bibel hatte, ja daß es gut ware, die
Kinder gleich in der Jugend auf GOttes Wort zu grunden. Denn ſelbe
behielien auch hernach die Spruche, und konten keine menſchliche Jrrthu
mer aus ſelbigen jaugen. Ob nun gleich verſchiedene ſich der ERdirung des
Tatechiſmi wiederſetzet, auch als er ediret worden, dennoch von vielen nicht
angenommen werden wollen, ſo hat ſich doch endlich der Larm geleget, und

mein Catechiſmus wurde ſo gar in fremden Orten, als Huſum, Erfurth, ja
uuch gar theils in Schleſien, und in der Marck eingefuhret. D.



D. Mayer.
Es iſt freylich beſſer, daß in einem gantken Lande zur Gleichformigkeit

der Lehre, die Jugend das Chriſtenthum aus einem vom gantzen Conſiſto-
rio approbirten Cathechiſmo lernet, als daß ein jeder Superintendent

oder Pfarrer, ſeinen eigenen Catechiſmum ſchreiben will den er doch aus
verſchiede.ien andern rur abeopiret. Allein es ſind dem ohngeacht der Ca-
techilmorum ſo viel, diß man nicht weiß, wo man mit hinaus ſoll, maſſen
nicht nur Prediger und Schulmeiſter ietzo Catechiſmos ſchreiben, ſondern auch
StandesPerſonen ſich dieſer Arbeit wiedmen, wie denn ein Catechiſmus
vor etachen Jahren herausgekommen, deſſen erſte Frage iſt: Biſt du ein
Ochs, biſt du ein Baum, oder biſt du ein Menſch? welchen eine
vornehme Perſon verfertiget.

D. Peterſen.
Es iſt zwar gut, wenn das geoffenbahrte Wort GOttes reichlich un

ter uns wohnet, und einjealicher zu dem Bau des geiſtlichen Zions ſo viel
beytraget, als er vermag, allein die Vielheit der Bucher machet vielmehr
die Leute verwirret, als daß ſie daraus erbauet werden ſollten. Es muß die
Gleichformigkeit ſo viel als moglich, auch hierinn in dAlcht genommen wer
den, damit die Kirche Chriſti in ihrem; Heylande ſich vereinbahre, und be
ſtandig wachſen und zunehmen korme. Was xalten Sie aber, mein Herr
Doctor, von dem Caſu, den ich ihnen aufs neue wieder erzehlen will. Ein
KleinſchmiedsGeſelle, Nahmens Peter Gunther, aus Preuſſen geburtig,
war erſt in dem umordentlichen Leben der HandwercksBufrſehe etſoffen ge
weſen, doch anderte er ſich darauf, und bekame Arbeit in Dantzig, in einem
Jeluiter Collegio. Daſelbſt horete er viel Dinge von der doeietat JEſu,
wie ſie MitGelellen unſers Heylandes waren, und ſo weiter, allein da es
ihm bey denenſelben nicht weiter anſtehet, indem er von einem unter ihnen
etwas boſes geſehen, kommet er darauf zu einem Sociniaoiſch en Kleinſchmied

in Dantzig, der ihm vorgeſagt, wie die Jeſuiten Cheil um zu einien
GoOtt gemachet hatten, da er es doch nicht ware. Hie durch nun wird
er bewogen, nach und nach der Socinianiſchen Lehre beyzupflichten, und wohl
gar zu zweiffeln, ob jemahlen ein Chriſtus geweſen. Er reiſet darauf nach
cſtiſßmna unh a CAν i ſiat. 2 22

J i

a nn ric; vrti jeytrcjoſet, ein ander Leben zu fuhren, und nicht mehr zur Gide ſauffen zu gehen,
ſondern in wahrer Frommigkeit ſeinen LebensLauff zuzubringen.
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D. Mayer. 9 Juln

Dieſer Menſch iſt melancholiſch geweſen, und iſt es aus dem gar leicht

hatte ſollen laſſen zur Ader ſchlagen, und das unreine Gebluthe ihm n

zu ſchlieſſen, daß er ſich eingebildet, am hellen Mittage in der Lufft eine hn

FeuerSaule zu ſehen, und zwar mit einem Stern. Dieſem Menſchen

ſ

7

J

l

J

11

J

abzapffen, ſo wurde es bald anders mit ihm geworden ſeyn. iuil

Es mag GOtt am beſten bekannt ſeyn, was ihm gefehlet. Das iſt ge lmD. Peterſen. unwiß, daß er Socinianiſche Principia gehabt, denn als ſeine Mit-Geſellen einsangefangen; ſu
en

11
11

die ſchelmiſche Jeſuiter hatren ihn zum GOtt gemacht. DieſeLeu
te gehen alſo zur Obrigkeit, und klagen ihn an, die Prieſterſchafft wird auch

ihnnrege, und man beichuldiget ihn, daß er GOtt gelaſtert. Er wurde alſo in Aipnir
ein Gefangniß geietzet, und man ſchickete nach Urtheil und Recht. Die Ahri
Univerſitat Kiel autwortete: Es ſey allerdings im Worte GOttes gegrundet, lre

tiit

Mil

daß man einen Laſterer todten ſollte, ob aber dieſer ein Laſterer ſey, muſte rtreen
noch unterſuchet werden. Wittenberg aber antwortete: Er ware ein eul urr
GoOttsvLaſterer, weil er getaufft, und wider Chriſtum, in deſſen Nahmen I

mnl.
er getauffet, gelaſtert hatte. Jch beſuchte dieſen Menſchen mit meiner Lieb
ſte, in ſeinem Gefangniß, zu Lubeck, und wollte ihn wieder aern zur Erkant
niß Chriſti bringen. Jch ſagte: Er wurde ſich vielleicht eingebildet
haben, daß drey Gotter waren, darauf ſagte er in Gegenwart des Actu- un
arii: Da ieh noch drey Gotter glaubte, war ich gottloß, aber ſeit
der Zeit ich einen GOrr geglaubet, habe ich ihn gefurchtet. Jch

inſagte: Es warr auch nur ein GOrt, und der Vater, Sohn und ernn
Heil. Geiſt ware der einige GOtt, und der ſchoöne helle Stern,
den er geſehen auf ſeiner Werckſtatt, uber der brennenden Saule, 1
die er am Himmel erblicket, ware der Sohn GOttes, den ihm 1
Gour hatte offenbahren wollen. Er leſe auch ja, wie er im Gefang

J

J

ſ

J

J

niß gepfleget, Johann Arudts ParadießGartlein der unterſchiedene Ge
bether zu Chriſto hatte. Er ward hierauf ſtille, und ſagte: Achl es iſt
doch nur der einige GOtt. Es iſt die Einheit, und die Allheirt. Da via
dieſes nun der Actuarius horete, inſonderheit die Worte: daß wenn Chri

Tſtus auch GOtt ware, er ihn auch anbethere, ſugte er hierauf. Wenn u

worden. ch: giengeialſo, um dieſen armen Menfthen einen LiebesDienſt
zu erweiſen, ihn von dem Tode zu befreyen, und wo moglich, wieder zu Chri
ſts zu bringen, zum Burgemeiſter Kerchring, und referirete ihm, was ich
von dem armen Sunder vernommen, dieſer erfreuete ſich nicht wenig daru

G z3 ber,
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ber, und ließ ihm ein beſſer Logis, auch weiß Zeug verordnen. Allein das
Volck ware durch die Predigten derer Geiſtlichen gar zu ſehr erbittert wor
den, und der Menſch muſte ſterben, den ich doch vor keinen kLaſterer hielte, weil

er Chriſtum nicht vor einen GOtt, noch ihn ſonſten jemahls recht erkannt,
indem er drey Gotter geglaubet hatte. Er ſtarb alſo 1687. im Monat Oct.
und da er nun zum Tode niedergekniet, hat er noch ausgeruffen: O du
ewiges und wahrhafftiges Licht! erbarme dich mein.

D. Mayer.Allein; die Urſache der Univerſitat Wittenberg iſt ja wichtig genug,
daß dieſer Menſch auf Chriſtum getauffet worden, folglich als ein Chriſt
Chriſtum gelaſtert, welches denn nichts anders als eine Gotteslaſterung
genennet werden kan.

D. Peterſen.
Ein Jud aber laſtert nicht GOtt, wenn er Chriſti GOttheit leugnet,

und alſo laſtert auch kein Socinianer GOtt, wenn er eben daſſelbe thut.
Denn ob er zwar auf Chriſtum getauffet iſt, ſo halt er denſelben doch nicht
vor den einigen GOtt, ſondern daß er geringer als der Vater ſey. Allein,
wir wollen von etwas nutzlicheren reden, denn wir werden doch den armen
Peter Gunther nicht wieder lebendig machen. Jch muß ihnenietzo erzehlen,
wie ich zur Leſung der Offenbahrung Johannis um a685. geſchritten, vor
welcher ich mich, als einem verſiegelten Buche, bißher ſehr gefurchtet hat
te; zumahlen wenn ich die groſſe Drohung laſe, daß GOtt denjenigen, der
von dieſen Buche abthate, oder zuſatzte, und deſſen Theil im Buche des
Lebens abthun, und alle Plagen, die in dieſem Buch geſchrieben waren,
zuſetzen wolte. Jch habe nehmlich mit meiner Liebſte einsmahls unwiſ
ſend eines von dem andern zu gleichem Tage und Stunde einen Trieb in

mein Hertz bekommen, dieſes Buch zu leſen. Jch hatte auch ſchon etwas
von der Harmonie des Propheten Danielis, mit dem13. Cap. der Offen
bahrung aufgeſchrieben, und in dem Augenblick trate meine Liebſte in das
Zimmer hinein, und ſagte, wie ſie ſich ernſtlich vorgenommen hatte, das
veilige Buch zu leſen, wieſe mir auch, was ſie davon aufgeſchrieben hatte,
welches denn mit dem meinigen accurat harmonirete. Wir haben uns
hieruber mit einander recht ſehr entſetzet, und die Abrede genommen, daß
wir nach 4. Wochen wieder mit einander eonferiren wolten; was wir be
mercket hatten. Allein, wir konten uns nicht halten, ſondern wenn wir
etwas beſonderes fanden, eötikerireten wir es gleich mit einander, da wir
denn bemercketen, daß, was ich gefunden, ſie eben auch wahrgenommen
hatte. Wir dancketen alſo GOtt, daß er uns mit ſeinem aufſchlieſſenden
Geiſte gewaffnet hatte, die Fata der Kirchen einzuſehen, doch brachen wir

nicht
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nicht damit heraus, biß wir mit der Fraulein KRoſemunda Juliana von der
Aſſeburg bekandt wurden.

D. Mayer.
Ditſes aber konte wohl von ohngefehr geſchehen ſeyn, daß Sie mit

ihrer Liebſten auf einmahl zur Erklarung der Offenbahrung St. Johannis
geſchritten, und hatten Sie nicht nothig gehabt, es als etwas beſonderes an
zuſehen. Daß Sie auch in der Offenbahrung Johannis auf einerley
Spruche gerathen, die Sie bemercket, kan auch wohl deswegen geſchehen
ſeyn, weil Sie die Offenbahrung nach einerley LehrSatzen und in einerley

Sinn geleſen.
D. Peterſen.

Es iſt doch wenigſtens ein mercklicher Umſtand, daß ich mit meiner
Liebſten auf gleiche Zeit dieſes Buch vornehmen muſſen, vor welchem ich
mich ſo lange gefurchtet hatte. Jch muß doch auch den Traum erzehlen, da
meiner Liebſten, als ſie 28. Janr alt geweſen, vorgekommen, daß ſie am
Himmel die Zahl 1685. mit guldenen Ziffern geſehen, davon die zwey
erſten Ziffern ſchnell in die Wolcken geſchoſſen, die beyden andern aber,
als 85. ſtehen geblieben. Zu ihrer Rechten hatte ſie einen Menſchen ge
ſehen, der wohl die Zahl gedeutet, und geſagt: Siehe, zu der Zeit wer
den anfangen groſſe Dinge zu geſchehen, und dir ſoll was eroff
net werden.

D. Magyer.Jch halte auf Traume nichts, denn Traume ſind Traume. Wir

haben ein feſtes Propheriſches Wort, und ihr thut wohl, daß
ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das da ſcheiner in einem dun
ckeln Orte, biß der Cag anbreche und der Morgenſtern aufgehe
in eurem Hertzen, ſaget der Apoſtel.: Was ſollen uns denn die Traume?

7 D. Peterſen.Allein, das Jahr ras. iſt doch ein ſehr denckwurdig Jahr, indem in

ſelbigem die groſſe Verfolgüng der Proteſtirenden angefangen. Und in
eben dieſem Jahre bin ich mit meiner Liebſten, ſo daß keines von dem an
dern gewuſt, auf die Gebancken gerathen, die Offenbahrung Johannis
durchzugehen, gleich als hatie man uns bey der angehenden Verfolgung
zuruffen wollen: Jetzo iſt es Zeit, die Offenbahrung Johannis zu leſen, und
in derſelben die Schickſale der Kirche aufzuſuchen. Da wir nun alſo bey
derſeits ſo einſtimmig, und obne es mit einander zu uberlegen, das tauſend
jahrige Reich in der Offenbahrung gefunden haben, ſo nnd wir von der Ge
wißheit deſſelben um ſo vielmehr uberzeuget, und dancken dem Himmel vor

ſeine Erleuchtung.

D.



D. Mayer.Gewiß, dieſes iſt ein ſchlechter Beweiß des Tauſendjahrigen Reiches.
und wenn Sie daſſelbige gleich mit ihrer Liebſten in der Offenbahrung
Johannis einmuthig gefunden zu haben vermeynen. Jch habe ſchon vor
her erinnert, daß Sie beyde einerley principia und LehrSatze gehabt, ehe
Sie die Heil. Offenbahrung zu leſen angerangen haben, als kan es wohl
nicht anders ſeyn, Sie, muſſen auch auf einerley Sachen und Erklarun
gen gefallen ſeyn.

D. Peterſen.
Wenn das tauſendjahrige Reich keinen andern Beweiß, als dieſen

von mir angefuhrten eintzig und allein hatte, wolte ich mich auch darauf
nicht feſte fuſſen. Allein ſo fehlet es, GOtt Lob, an andern Beweißthumern
aus der Heil. Schrifft nicht. Und da nun zu denſelben noch dieſer beſon
dere Umſtand kommt, daß wir die Offenbahrung Johannis beyde, ohne daß
eines von dem andern gewuſt, zu leſen angefangen, auch einerley Dinge in
derſelben gefunden, und das tauſendjahrige Reich heraus gebracht, ſo kan
dieſes einen ſo tieffern Eindruck von der Wahrheit dieſes Reiches in de
nen Hertzen derjenigen machen, die es horen.

D. Mayer.Allein dieſe Beweiſe ſind bloß oratoriſch, und illuſtriren
die Sache oder amplificiren ſie. Keinen gultigen Schluß aber
kan man nicht daraus machen, indem dergleichen Umſtande auch in
andern Dingen, ſie mogen von groſſer Wichtigkeit ſeyn oder nicht
concurriren. Und iſt dieſes nur der Unterſcheid, daß andere Leu
te es nicht ſo fleißig bemercken, wie Sie, mein Herr Doctor, gethan,
folglich die Sachen nicht aufnotiret werden, da ſie hingegen auf den
geringſten Umſtand nicht ausgelaſſen. Man ſiehet, daß Sie in ih
rem Leben ſehr fleißig geweſen, und alles angemercket, dahero Sie

denn auch, um ihre Zeit nicht mußig zuzubringen, ſo vieles geſchrie
ben, und ihre Lehr-Satze wider ſo viel Feinde vertheidiget. Mit
wie vielen und groſſen Theologis haben Sie nicht Zeit ihres Lebens
herum gefochten, ich glaube, daß wenig geweſen, mit welchen Sie
nicht ſolten angebunden haben. Denn weil dieſe beruhmte Man
ner Krafft ihres Gewiſſens nicht anders als ihren Abgang von ſo
ſeltnen Meynungen/ als Sie, Herr Doctor, hegeten, an den Tag zu
legen, ſo wurden Sie nachgehends um ſo viel hefftiger von ihnen an

ge
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gegriffen. Denn Sie haben gewiß ihre Feder nicht zu jederzeit in Milch
und Honig, wohl aber gar offt in Galle und Eßig getauchet. Herr D. Geb-
hard Theod. Mayer in Helmſtadt, gewiß ein gelehrter und hochſt-verſtandi
ger Mann, deſſen Schrifften wegen ihrer Philoſophiſchen Accuratelſe, in
groſſen Wurden bey dergelehrten Welt ſtehen, wiederlegte auch ihr Tau
ſendjahrigReich gar bundig, und Sie ſetzten ihm eine beſondere Schrifft
entgegen. Herrn Joh. Wincklern, Paſtori zu S. Michael in Hamburg, gieng
es eben ſo. Herr Caſp. Heiur. Sandhagen, deſſen vortreffliche Theologiſche
GendSchreiben beſtandig ihren Ruhm behalten werden, und der als Holl
ſtein-Gottorfiſcher Superintendent ſtande, hatte ein gleiches Schickſahl.
Joh. Joach. Uolff, Prediger in Magdeburg, Abraham Hinkelmann, la-
ſtor in Hamburg, der beruhmte Leipziger Theologus D. Pfeiffer, deſſen
Preiß niemahlen verloſchen wird, ſo lange die gelehrte und fromme Welt ſei
ne Dubia Vexata, ſeine Criticam Sacram, ſeinen Antimelancholicum und
hundert andere Schrifften, ja auch ſeinen Antiehiliaſmum, in welchem er
ihnen geantwortet, leſen wird, muſſen alle ihre Cenlur in Schrifften pal-
ſiren. Chriſtoph Koch, Paſtor zu Hamburg, und ein anderer Koch, Prediger
in Magdeburg, wurden von ihnen gleichermaſſen wiederleget. Joh. Georg.

Neumann, der hochberuhmte Wittenbergiſche Theoiogus, deſſen
Theologia Adiaphoritica beſtandig geliebet wird, und mein werther duc-
ceſſor in Hamburg, Herr Erdmann Neumeiſter, mußten alle ihrer Fe
der herhalten, Bucher in Dantzig, und pergeß ich mich ſelbſten, denn wieder
den Sie nicht einmahl ihren Kiel geſpitzet. Bald muſte ich wegen des Chi.
liaſmi, den ich verworffen, wiederleget werden; bald wurde die Klugheit
der Gerechten vor Horbio wieder mich, von ihnen vertheidiget. 1693,
Bald muſte der Geiſt Diotrephi, der die Bruder nicht lieb hat, in mir
und D. Ffeinern, vorgeſteller werden, bald muſte ein Tractat an das
Licht treten, der ſich ieibſt uberfuhrende, und ſich ſelbſt verdammen
de D. Mayer. Allein die Zeiten ſind vorbey, und da ich alles in meinem Le
ben ſchon ertragen konnen, ſo lache ich vollig in meinem Tode daruber. Jetzq
wird die Welt ſehen, und dentlich erkennen, daß dasjenige, was denen mei
ſten, wo nicht allen Streit-Schrifften wiederfahret, auch an den Unſerigen
wahr worden, daß ſie nehmlich zuletzt Maculatur werden, und ſie niemand
groß achtet. Danero denn ein GOttesgelehrter ſehr wohl thut, wenn er
ſich ſo viel moglich Zeitlebens derſelben entſchlaget, und vielmehr ſeine Zeit
auf Ausfuhrung anderer guten und nutzlichen Moral. undDogmatiſchen oder
Hiſtoriſchen Materien anwendet, denn dieſe behalten den Preiß jederzeit.
Die kolemiſchen Bucher werden mit Begierde geleſen, ſo lange die Contro.
xerſien neu ſind, und ihre Auctores leben: Nachmahlen aber kommen ſie

H nach



nach und nach in Vergeſſenheit, biß endlich eine neue Streitigkeit, die auf
dem Erdboden entſtehet, das Andencken der alten Controverſien bey vielen
Lenten faſt gantzlich aufhebet. So iſt es denen alten Controverlien nach der
Reformation, welche Huberus, Flaceius und Oſiander erreget, gegangen;U So iſt man mit denen Syneretiſtiſchen Controverſien verfahren, welche

Deutſchland nicht wenig beunruhiget, und ſo glaube ich auch wird es ein-
mahl denen bietiſtiſchen Streitigkeiten ergehen. Denn obgleich ich ſo wohl
als andere ſich in denenſelben groſſe Muhe gegeben, ſo wird doch dermahl

J eins kaum der Nahme der Helden ubrig bleiben, welche dieſes Troja in ei
nem mehr als Dreyßigjahrigen Kriege beſtritten.

D. Peterſen.
Die Welt will jederzeit etwas neues haben, und wird man bald verar drießlich, abgewechſelt

J zum weniaſten kan die Nach-Welt aus denen vielen Schrifften, ſo ich verfer
tiget, zur Gnuge erkennen, daß ich meine Zeit nicht mußig zugebracht, und ſo

J zuſagen, die Feder niemahls aus denen. Handen geleget. Wie ſie aus dem Ca
J II talogo meiner Schrifften erkeñen konen, welcher der von mir ſelbſt verfertigr— ten Lebensbeſchreibung feygefuget iſt, ſo habe ich viele Doematiſche Bucher

geſchrieben, darinnen ich Theologiſche Wahrheiten in ihrem Zuſammen
hange, nach der Gabe, die mir GOtt mitgetheilet, vorgetragen. Jch habeni gleichermaſſen ein groſſes Stuck meiner Arbeit auf Erklarung der Heil.

J Schrifft gewandt. Denn wie diejelbe wohl unſtrittig das beſte Buch auf
der Welt iſt, ſo kan man auch ſeine Zeit nicht edeler zubringen, als wenn

ĩ

man dieſelbe Tag und Nacht aufſchlaget, und ſein gantzes Leben durch ſich

J

bemuhet, dieſelbe aus zu ſtudiren, ja konnen fleiſchliche Gemuther unter de

nen Gelehrten ſich einen Auctorem Claſſicum ausleſen, an welchem ſie, ſo
lange ſie leben, hangen, und den ſie niemahlen aus ihren Handen laſſen, und

mn ſo gar in die Kirche mit nehmen, warum ſollte dieſes ein GOttesgelehrter
nicht mit dem Buche aller Bucher, der Heil. Schrifft thun. Jndeſſen ha

O

5uu dig auf mich loß gegangen, ſo habe ich allerdings mich wieder dieſelbe ver

munn ben mich doch meine Wiederſacher von dem eintzigen Zweck des Lebens gar
A offte abgezogen. Da ſie mich niemahlen in Ruhe gelaſſen, ſondern beſtan

theidigen muſſen, denn ſonſten batten ſie geglaubet, daß ich mich nicht getraue

D
te, wieder ſo viel Feinde die Wahrheit zu verfechten. Mein PrivatStand
auch, in dem ich lebete, als ich meine PrieſterStelle in Hannover quitiret,in ſ gab mir auch Gelegenheit und Zeit genug, allerhand Schrifften zu verferti

gen, darunter denn auch viele Streitſchrifften ſind, als zu welchen mich meiJ— 4 ne Wiederſacher genothiget.
D. Mayer.
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D. Mayer.Es ſcheinet aber auch, als wenn Sie an Streiten und geiſtlichen Kriegen

groſſe Luſt gehabt, denn Sie haben ſich ſonſt in alerhand Dinge gemiſchet,
welche Sie nicht viel angegangen. Bald vertheidigten Sie ihre Fraulein
von Aſſeburg, dadurch Sie doch niemand genothiget hatte, da muſte die he-
cior Facti von der Adelichen F raulein Roſamunda Juliana von der Aſſe
burg, ans Licht treten, auch dabey die Fratte erortert werden: Ob
GOtt nach der Aufferſtehung Chriſti nicht mehr heutiges Tattes
durch Gottliche Erſcheinungen den Menſchen RKindern ſich ofſen
baren wolle, und ſich deſſen begeben habe? dadurch Sie denn nicht we
nig Aergerniß in der Gemeine GOttes gegeben, indem es ſattſam zum En
de ausgebrochen, von was vor einem Geiſte dieſes Adel. Fraulein beſeelet
geweſen. Bald muſte ihnen der beruhmte Theologus D. Deutſchmann
in ſeiner Theoiogie herhalten, und dieſelbe gar eine Matologie genenennet
werden. Baid konten Sie D. Fyenern nicht vergeſſen, und vertheidigten
ihn, da er doch ihrer Waffen gar nicht nothig gehabt, vielmehr ſelbſten
ſich zur gnuge deſendiren kongen. Bald wolten Sie Arnolden das Wort
reden, der doch ſelbſten eine ſpitzige Feder in Bereitſchafft hatte, ſich wider
ſeine Wiederſacher zu ſchutzen. Denn, wozu dienete die Unterſuchung,
welche Sie ſchrieben: Ob Herr Arnold in Uberſetzung der Worte
Danhaueri in ſeiner Schrifft vale triumphale, p. 300. zoi. ein Falſum be
gangen! als daß Sie ſich in fremde Handel beſtandig miſcheten, ob gleich

ihnen ihre eigene gnugſam auf dem Halſe lagen.
5 D. Peterſen.gIJch konte nicht leiden, daß die Unſchuld unterdrucket werden ſolte,

und dahero vertheidigte ich dieſelbe, wo ich ſie nur antraffe, und ſo gut, als
ich konte. Arnold wurde wegen ſeiner Ketzer-Hiſtorie, eben wie ich, von
allen Seiten angegriffen, und da ich nun an meinem Beyſpiel zur gnuge
befunden, wie ſchwer es ſeh, vielen Feinden auf einmahl Wiederſtand zu
thun, ſo wurde ich dadurch bewogen, ihm einen Liebes-Dienſt abzuſtatten,
und ſeine Parthie anzunehmen, auch etwas zu Rettung ſeines guten Nah—
mens beyzufugen. D. Spenern habe ich jederzeit vor ein groſſes Licht unſe—
rer Kirchen, und ein theures Ruſt-Zeug GOttes gehalten, was ſollte mich al
ſo verhindert haben, mich denen Schaaren ſeiner Feinde, welche Hauffen
weiſe auf ihn zufielen, entgegen zu ſtelen. Denn ob er zwar wegen ſeiner
groſſen Gelehrſamkeit und Einſicht allerdings ſattſam im Stande ware, ſich
ſelbſt zu delendiren, ſo dachte ich ihm doch Zeit und Muhe zu erſpahren,
wenn ich die Feder ihm zu Dienſt ergriffe, um die Bloſſe ſeiner Wiederſa
cher aufs deutlichſte zu zeigen. Ja wie konnen Sie wohl fragen, warum

H 2 ich
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ich mich mit Herrn D. Deutſehmann zu Wittenberg in einen Streit
eingelaſſen? Jch glaube, die Herren Theologi von Wittenberg haben jeder
ztit andere Leute genug, und zwar nach eigenem Belieben in Schrifften an
gegriffen, ſo, daß es ja einem jeden frey ſtehet, ſich gegen Sie des Rechtes
wieder zu bedienen, deſſen Sie ſich gegen andern gebrauchet.

D. Mayer.Sie ſind ohne Zweiffel von einem unruhigen Temperamente geweſen,
denn dieſes verrathen ſo viel Handlungen ihres Lebens, und dahero haben

Sie jederzeit an Streit-Schrifften theil genommen. Sie haben auch ihre
Meynungen von dem Tauſendjahrigen Reich, und der zu verhoffenden Wie
derbringung aller Dinge als einen Zanck-Apffel unter die Gelehrte geworf
fen, damit Sie dadurch einen Streit aunrichten mochten, in welchem ſich die
aroſſeſte GOttesgelehrte verwickeln muſſen, und deſſen Flammen gantz
Deutſchland entzundet. Wie unrecht ſind Sie nicht zur Zeit des Weſt
phaliſchen Friedens gebohren worden, wie unglucklich hat der damahlige
Cardinal, nachheriger Pabſt, nicht von ihnen propheceyet: Sie wurden ein
Sohn des Friedens ſeyn: vielmehr konnen Sie ein ander Jßmael heiſſen:
deſſen Hand wieder jedermann, und jedermann wieder ihn geweſen. Der
nichts in ſeinen neuen riedensBothſchafften als Krieg auspoſaunet, und
dadurch ſo viel Ungluck in der Kirche GOttes angerichtet, als kaum ein leib
licher Krieg in einer Republique oder Konigreiche machen kan, als welcher
die Lander verwuſtet, und die Buchſe der Pandoræ gleichſam offnet, da
alle Tugenden und alles Gute von uns fliehen, und nichts als eine Menge
von Laſtern nebſt der eintzigen Hoffnung ubrig bleibet.

D. Peterſen.
Die orthodox-genandte Gottesgelehrte meynen, ſie haben das Mo-

nopolium der Wahrheit eintzig und allein, ſie konnen derſelben Schran
cken eintzig und allein ſetzen, und muſſen alle Schuhe, damit man auf dem
ſchmalen Wege ins ewige Leben gehen ſoll, nach ihren Leiſten zugeſchnit
ten werden, ſo, daß nicht das geringſte daran fehlen muß. Will nun je
mand etwas an dieſen Leiſten andern, oben etwan einen Zierath machen,
ihn etwas ſpitzer oder runder zuſchneiden, oder oben etwas zufugen, welches
den Schuh etwas bequemer machen kan, ſo fangen ſie gleich einen Krieg
mit ihm an. Wolte nun ein ſolcher Lehrer ſtille ſchweigen, und zu Creutze
kriechen, ſo wurden einige zwar mit ihm zufrieden ſeyn, andere wurden über
ihn in einem aufgeblaſenen Weſen triumphiren, und dennoch wurden an
dere ſagen, er verſtecke nur ſeines Hertzens eigentliche Meynung, und ſey es
wegen der Kevocation ſein Ernſt nicht, und was dergleichen noch mehr iſt.

An
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Andere aber wurden nicht mit ihm zufrieden ſeyn, ſondern durff ber
geſehen haben, daß er ſeine Meynung ſteiff und feſt vertheidiget, damit ſie
nehmlich etwas zu ſtreiten und zu refutiren haben mochten, um in der Welt
groß und bekant zu werden. Allſo iſt es am beſten, ein ſolcher vertbeidi
get ſich, ſo gut er kan, zumahlen wenn er in ſeiner Meynung feſt gegrundet
iſt, und die Wahrheit auf ſeiner Seite ſtehet; denn endlich muſſen ſie doch

ihm ablaſſen. Zwar iſt es freylich zu beklagen, dan ſo viel Zeit bey
denen Feder-Kriegen verlohren gehet, ingleichen, daß offtmahlen die Ge—

ſundheit, der gute Nahme und Leumuth verſchwindet, ſo, wie der leibliche
Krieg Gut, Geſundheit, Leben und Seeligkeit offtmahls raubet. Jndeſ—
ſen muß doch durch den Krieg endlich Friede erhalten, und iſt kein

ander Mittel dazu ubrig.
D. Mayer.

Ware ibr Myſterium Apocataſtaleos, oder Geheimniß der Wieder
bringung aller Dinge nicht in drey unterſchiedenen Folianten zu Franck
furth Mayn mit ſo groſſen Apparat heraus gekommen, ware aus dem
gantzen Kriege um dieſes Land, welches doch noch unter die terras inco.

gnitas gehoret, und auf keiner theologiſchen Land-Charte zu finden iſt,
entſtanden, ſo aber fiengen Sie ſelbſten den ungluckſeligen Streit an, wel

nickt uachlaſſen wollen. So muſſen ja alſo Streitigkeiten

weilcye Wit von ver ν£dieſe wider ihre Feinde vertheidiget, erſpahren können. Denn Sie ſagen
offtmanlen nicht mehr, als was Sie ſchon in dem andern entde

cket. Warum war es nothig, daß Sie manche Spruche beſonders durch
giengen, Sie doch ſelbe ſchon ſo offt auch tractiret. Die Schrifft hat

Sie auch erſpahren mogen: Beweiß, daß die Bezahlung des letz
Hellers bey Matth. 5, 25. 26. tar wohl beſtehen konne bey der

nach Straffe folgenden Erlodſung aus dem groſſen Kercker.
Denn Sie hatten dieſen Spruch ſchon vorher in andernSchrifften erklaret.

D Peterſen.
Der Streit iſt ehe angegangen, als ich die Bucher ediret. In ſel

ben aber habe ich aus dem groſſen Uberfluß meines Hertzens geſchrieben,
und weil daſſelbe nun der Meynung von der Wiederbringung aller Dinge

ch
jd n der dieſelbige angefoch

gewiß und voll geweſen, ſo bin ichau emem ee,
t

ſuvil unerſchrockener und ſorgfaltiger unter die Augen getreten.
en, um o eUnd was will ich einem Widerſacher neues antworten, wenn derſelbe auf

Hz das
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Wie Herr Fecht, der groſſe Roſtockiſche Theologus, der bey aller ſei—

ner groſſen Wiſſenſchafft, Erfahrung und Gelehrſamkeit, jederzeit eine ſo
groſſe Beſcheidenheit gegen alle Welt ſehen laſſen? An dieſen Mann ha
ben Sie ſich gewiß hochſt unrecht gemachet. Solte er noch leben, ſo wur
de er gewiß im Stande ſeyn, die Bloſſe ihrer Meynungen vollkommen, und
dermaſſen zu entdecken, daß es Sie nachgehends dero Vornehmen wurde
gereuet haben. Unter denen GOttesgelehrten ſeiner Zeit hat Herr Fecht
an ſcharffer Einſicht und einer geſunden und accuraten Philoſophie keinen
ſeines gleichen gehabt. Er unterſuchete die Sachen nach ihrem innerſten
Grunde, und machete Definitiones von Sachen, welche andere kaum be
ſchreiben konten. Wofern er nicht die erſte Definition vom pietismo ſelbſt
gemacht, ſo ware er doch zum wenigſten dazu zu der Zeit hochſtgeſchickt, als
die bietiſten, nehmlich wenn man ſie ihrer Jrrthumer beſchuldigte, dieſen
Einwand zu machen pflegeten: Man wuſte noch nicht, was der lietiomus
ware; Da nun Herr Fecht alles mit groſſer Uberlegung und in einer ſcho—
nen Ordnung ſchriebe, dabey zugleich der ſchonſten Lateiniſchen Schreib
Art ſich bedienete, auch mit einem durchdringenden Verſtande eine groſſe
Wiſſenſchafft und Gelehrſamkeit verknupffete, zu dieſem allen aber noch ei
ne ſeltene Beſcheidenheit geſellete, ſo weiß ich nicht, warum Sie auf ihn ſo
ubel zu ſprechen, noch weniger kan ich mir einbilden, daß Sie mit ihren
StreitSchrifften gegen ihm etwas wieder erhalten haben, oder geſchickt
geweſen waren, ihm die Spitze zu bieten.

HD. Peterſen.

Herr Feeht mag alle die Gaben gehabt haben, die Sie ihm beylegen,
ſo muß ich doch dieſes von ihm ſagen, daß er die Wahrheit des tauſendjah

rigen Reiches und der Wiederbringung aller Dinge um ſo viel heimtucki—
ſcher beſtritten, je gelehrter und verſtandiger er geweſen, denn er hat alle

Kra
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Kraffte ſeines Verſtandes zugeſpitzet, dieſer Lehre, ſo viel als ihm nur mog
lich ware, zu ſchaden. Dahero hatte ich im Sinn wider ihn ein Buch un
ter dem Titul heraus zu geben: Rana coaxans in furioſiſſimo hæretifice
Jo. Fecht, Der quackende Froſch, in der Perſon des raſenden Ketzerma
chers Joh. Fechten.

D. Mayer.
Kan denn derjenige, der die Liebe GOttes bis zur Wiederbringung

erhohet, und davon ſo viel geredet, der Liebe des Nechſten ſo ſehr vergeſſen,
daß er einen hochberuhmten und um die Kirche Chriſti hochverdienten
Mann mit dem Titel eines quackenden Froſches beleget, ja ihn gar einen
raſenden Ketzermacher nennet. Der Teufel allein machet Ketzer, und
dahero kommt ihm der Nahme des Ketzermachers eintzig zu. Fromme
Gottesgelehrte machen keine Ketzer, ſondern zeigen ſie nur durch den Spie
gel des Wortes GOttes als Ketzer an, und dennoch muſſen ſie dieſe inju-
rieuſe Benennung tragen. Es haben ſelbſten verſchiedene derer Pietiſien,
ja auch ſonſten allerhand FreyGeiſter an Herrn Fechten nichts auszuſe
tzen gefunden, wenn ſie gleich die andere ubrige orthodoxe Parthie auf
das grobeſte gelaſtert, und Sie machen einen ſo beruhmten Mann ohne
Urſache herunter.

D. Peterſen.
Herr D. Fecht fuhrete den Nahmen mit der That, und wolte ſeine

FechterStreiche allenthalben anbringen. Bey mir aber iſt er ubel ange
kommen, und ich verſtehe den Degen auch. Wenn er gleich beiſſend und
ſcharff ſchreibet, ſo kan er dennoch auch glauben, daß hinter dem Berge
gleichermaſſen Leute ſeyn, welche die Kunſt verſtehen, und ſich vor keinem
langen Degen furchten. Jndeſſen mag ich nicht mehr weiter daran geden
cken, da wir itzo vor einem Richter ſtehen. Jch habe auch in dem Catalogo
meiner Bucher einer Schrifft gedacht, in welcher ich dem Herrn Superin-
tendenten in Dreßden, D. Löſehern, die Lehre von der Wiederbringung
hatte vorſtellen wollen, ingleichen eine andere wider den Herrn HofPre
diger Engelſchall daſelbſt. Denn, da dieſer in ſeinen præjudiciis vitæ die
Lehre von der Wiederbringung aller Dinge beſtritten, ſo habe ich ihm
wollen eine Schrifft unter folgendem Titel entgegen ſetzen: Engelſchall
des ſiebenden. Apocalyptiſchen PoſaunEngels. Allem, mem Tod hat
vieles verhindert, daß es nicht an das Tagelicht gekommen, ſo, wie auch
die Schrifften wider Horchen und Haneken hinterblieben ſind.

D. Mayet.



Es durffte darum kaum Schade ſeyn. Die Welt wird ohnedem von
der groſſen Laſt derer Controvers-Schrifften bald gar erdrucket, wie gut iſt
es alſo nicht, daß dieſe itzt-benandte Schrifften zuruck geblieben, und auch
mit denen andern, die Sie Herrn Mosheim entgegen ſetzen wollen, in der
Geburth geſtorben. Herr D. Löſcher wurde ſich auch mit ihnen in keinen
Streit eingelaſſen haben, ſo wie Sie ihm nichts beſonderes geſaget haben
wurden, was Sie nicht in ihren meiſten Buchern von der Wiederbringung
aller Dinge erinnert. Der Herr HofPrediger Engelſchall hat auch ſchon
in dem Andern Theil ſeiner Præjudiciorum Vitæ oder LebensVorurtheile
erinnert, daß er ſich nicht von demjenigen, was er daſelbſt gelehret, wurde
abwendig machen laſſen, und wenn gleich ein Engel von Himmel ihm ein
anderes Evangelium predigen wolte, wie er denn auch nichts mehr wun
ſchet, als daß Sie ihre Schrifften, welche Sie wieder ihn heraus zu ge
ben willens waren, mit mehrerem Verſtande und Uberlegung ſchreiben
mochten, als ihre Lebens-Beſchreibung, welche wegen ihrer gar zu hohen
EigenLiebe und ſelbſt-Erhebung denen meiſten Leſern, auch hohen Stan

desPerſonen, mißfallen.
D PeterſenDieſesmahl bitte ich um Verzeihung, daß, weil ich von vielen Reden

mude bin, hiermit von meiner Unterredung abbreche. Mein Leben habe
ich vor keine Eritieos, ſondern zur Erbauung vor fromme Seelen geſchrie

ben. Wenn wir noch kunfftig mit einander ſprechen, werden
wir noch Zeit ubrig haben, an vieles

zu gedencken.

EN D E des Erſten Theils.
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